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Baron Roland v. Eötvös’ wissen- 
schaftliche Laufbahn. 


Von Obergeophysiker Dr. Desider Pekar, 


Budapest, 


Baron Roland von KEötvös, 
Naturforscher, ist am 8. April in Budapest dahin- 
geschieden. Aus Anlaß Geburtstages 
sind in dieser Zeitschrift in kurzen Intervallen 
drei!) Artikel erschienen, die die wichtigsten 
und in der Tragweite ihrer Resultate bedeu 
tendsten Details der Arbeiten hervor- 
ragenden ungarischen Physikers behandelten. Mit 
Ausgefiihrten ist aber die vielseitige 
wissenschaftliche Wirksamkeit 
Um ein 


Ungarns größter 


seines 70. 


dieses 
dem dort i 
und nachhaltige 
Eötvös’ keineswegs erschöpft. 
ges, lückenloses Bild derselben zu gewinnen, wird 
Hand der wichtigeren Moment: 
Bekannte noch ein- 


vollständi- 


es nötig sein, an 
seiner Laufbahn das 
mal kurz zusammenzufassen, mit den wichtigeren 


bereits 


seiner übrigen Arbeiten zu ergänzen und so wenig- 
in seinen Hauptzügen das Bild des im 
Stillen arbeitenden Gelehrten und gewissenhaften 
Universitätsprofessors auszumalen 
Baron Roland Eölvös ist als Sohn de 


rons Josef v. Eötı 


schen Schriftstellers und 


is, des hervorragende: 
Politikers und ehema 
gen Kultusministers, am 27. Juli 1848 zu Buda 
geboren. Seine akademischen Studien begann eı 
an der Pester Uni 
Heidelberg fort, wo er die 
hoffs, Helmholtz’ und 
kurze Zeit 


berg, um bei 


versität und setzte sie später in 


Vorlesungen Kirch 
Bunsens besuchte, 


h in 


, , 
verbrachte er auc 
Franz 
Heidel} 


bere die 


Königs- 
Neumann zu hören. Nach 
Doktorwürd 
hatte, habilitierte er sich an 


Universität als 


dem er in 
langt 
Pester 
und wurde daselbst im zum orden 
lichen und 
nach einigen Jahren auch der Experimentalphysik 
ernannt. Das Institut der 
Ausstattung, die, 
entsprechend, nicht 
litativer Versuche, 
sondern auch zur Ausfiihrung priiziser Messungen 
und exakter physikalischer Untersuchungen ge 
eignet ist. In seinen tief durchdachten Vorlesun- 
jas Wesentliche der Erschei- 
den Naturerscheinungen 
n Wahrheiten vor seinen Hörern 


Erscheinungen ; 


Privatdozent der 
Jahre 1872 


theoretischen 


Physik 
} + 
Professor der Physik 


neue physikalische 


Universitit verdankt ihm seine 
den Anforderungen der Zeit 
nur zur 


Demonstration qua 


gen wies er stets auf 
nungen hin, indem er die 
zugrunde liegends 
aus den ] gleichsam herausschälte 
und ihrer präzisen Formulierung großes Gewicht 


Aufsatz über die Kapillaritätsarb« 


ichsten Itette 


am Herzen, 


Vervollkomm- 
Hochschule sehr 


beilegte. Überhaupt lag ihm die 
Unterrichtswesens der 
und mit deren Förde- 
wesentlich dazu beigetragen, daß 
ungarische Nation in die Reihe der 
Kulturvölker Europas eintreten konnte. Dasselbe 
bezweckten die weitreichenden kulturellen Insti- 
tutionen, die er während der kurzen Dauer seines 
Amtes als Minister für Kultus und Unterricht 
ins Leben rief. An der Wirksamkeit der Ungari- 
Akademie der Wissenschaften mehrere 
Jahre als ihr Präsident nahm er Anteil. 
Im Jahre 1891 gründete er die ungarische Ge- 
sellschaft für Mathematik und Physik, deren 
Vorsitzender er bis zu seinem Tode war. Über- 
haupt spielt er eine tätige Führerrolle in sämt- 
lichen naturwissenschaftlichen und 
ren Kulturvereinen Ungarns. Als 
Delegierter der Internationalen 

nahm er 


nung des 
vielseitiger 
rung hat er 
die kleine 


schen 


regen 


vielen ande- 
ungarischer 
Iirdmessungs- 
deren Arbeiten 


kommission auch an 


regen Anteil. 

wissenschaftlichen Arbeit be- 
handelt er die Frage, in welcher Weise die Inten- 
sitit der Schwingungen der 


In seiner ersten 


Bewegung der 


und des Beobachters gemäß 
befaßte er sich mit einigen 
lörscheinungen aus dem Gebiete der Elektrostatik. 
1875 begann er seine 
Kapillarität. Die 


nermüdliche 


Schwingungsquelle 
variiert.. Sodann 
Untersuch ungen 
tiefdurchdachte und 
Arbeit eines Jahrzehntes führte zu 
Versuchsmethode, der Reflexions- 
Eötvösschen 


Artikel behau- 


Im Jahre 


uber dive 


einer neuen 
me lthode 3 


Geselz, die in 


und zu dem grundlegenden 

einem besonderen 
werden wird. 

Seit Ende der achtziger Jahre befaßte er sich 

ununterbrochen mit der Gravitat, der 

Diese bezweckten 

in erster Linie eine Bestimmung der räumlichen 


1 
delt 


sozusagen 
Schwerkraft. Untersuchungen 
Variationen der Schwerkraft, und zwar mittels der 
Eötvös hat 


Potentialtheorie die 


Drehwage. einesteils auf Grund der 
T he orie St iner 
Methode bis ins kleinste Detail ausgearbeitet 
sodann für die 


ph ysikalische 
und 
Dreh: wagen 


geecignete 


Messungen 


von beinahe unglaublicher Empfindlichkeit, so- 


eenannte Schwerevariometer, konstruiert, mit 


denen sich dle Zu messenden geringen sroben gt 
nau bestimmen ließen. Die 
7 


(rraı itationskom pe nsators konnte 


Empfindlichkeit seines 
er sozusagen bis 

Mes- 
:deutendsten Gravitationswirkungen 
le. Als daß 
Kompensator z. B. die Masse 
Meter Apparat entfernt 


ns Unendliche steigern, wodurch auch die 
Kuriosum erwähne ich, 
seinem 


erthalb 


vom 
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sitzenden Menschen bis zu ein Prozent Genauig- 
keit messen kann, und zwar auf Grund der An- 
ziehungskraft, die er auf die Drehwage ausübt. 
Alles dies, ausgenommen seine Kapillaritäts- 
arbeiten, ist bereits in den früheren Artikeln 
ausführlich behandelt worden. Zu erwähnen sind 
aber noch seine der Bestimmung der Gravitations- 
konstante dienenden Beobachtungen. Zu diesem 
Zweck benutzte Eötvös, im Prinzip der Methode 
Cavendish’ folgend, größere Bleimassen, um die 
Drehwage abzulenken; die Ablenkung selbst wurde 
mittels 
sche Registrierung bestimmt. Die Ablenkung be- 
wirkenden Bleikugeln jedoch wurden, nicht wie 
bei Cavendish in gleicher Höhe mit dem Dreh- 


wagebalken, sondern auf einem darunter befind- 


Spiegelablesung oder durch photographi- 


liehen drehbaren Tische derart angebracht, daß 
hre anziehende Wirkung von maximalem Betrag 
sei. Letztere Versuchsanordnung ist nämlich in 


bezue auf Genauigkeit der Bestimmung vorteil- 
hafter 

Viel empfindlicher 
fahren ist Kötrös’ eigene dynamische Methode, bei 
weleher nieht die Ablenkung des Drehwagebalkens 
Veränderung der 


als lieses statische Ver- 


gemessen wird, sondern die 
Schwingungsdauer unter dem Einfluß der an- 
ziehenden Massen. Bei den Apparaten, die diesem 
Zweck dienen, besteht der Drehwagebalken aus 
einem an beiden Enden mit Messingkugeln be- 
runden, 


lasteten leichten Stab, ler in. einen 
flachen, doppelwandigen Metallschrank 
schlossen ist. Die Drehwage ist zwischen zwei aus 
Bleiziegeln aufgebauten Bleisäulen aufgestellt, die 
bei 30 X 30 em Grundfläche je 60 em Höhe be- 
sitzen. Fig. 1 zeigt diese Versuchsanordnung 
schematisiert im Vertikalschnitt und Fig. 2 im 
Schwingungsdauer des 
zueinander senkrechten 


einge- 


Hor zontalschnitt. Die 
Balkens wird in zwei 
Lagen bestimmt, und zwar erstens in Lage a, wo- 
bei der Balken in der Richtung der Bleisäulen 
liegt, zweitens in Lage b, wobei er senkrecht zu 
denselben steht. Die Schwingungsdauer in den 
beiden Lagen betrug bei der Eötvösschen Ver- 
suchsanordnung ea. 640 und 860 Sekunden. Der 
Vollständigkeit halber ist zu erwähnen, daß ein 
kleiner Teil des Unterschiedes in der Schwin- 
eungsdauer nicht dem Einfluß der Bleisäulen, 
Variationen der 
Schwerkraft verdankt. Eben 
leshalb muß die Schwingungsdauer auch noch für 
len Fall ermittelt werden, Bleisäulen 
aus der Nachbarschaft der entfernt 
worden sind. Dies alles in Berechnung gezogen, 





räumlichen 


sondern sonstigen 
seinen Ursprung 
wenn die 
Drehwage 


betrug der aus dem Einfluß der Bleisäulen re- 
sultierende Unterschied in der Schwingungsdauer 
noch immer 203 Sekunden; ein sprechender Be- 
weis der Empfindlichkeit des Verfahrens. Der 
mathematischen Theorie des Verfahrens 


streng 
remäß ist diese Art der Bestimmung in bezug auf 
die erreichbare Genauigkeit außerordentlich vor- 
teilhaft. Zieht man jedoch den Umstand in Be- 
tracht. daß die benützten 


Bleiziegel nicht ge- 








‚Die Natur. 
wissenschaften 
nügend homogen waren, so dürfen diese Unter 
suchungen Eötvös’ noch nicht als abgeschlossen 
gelten. Nach den bisherigen Ermittelungen be 
trägt der Wert der Gravitationskonstanten 
f = 0,000 000 006 5, und zwar bei ungefähr !,, 
Genauigkeit. 

Zum Nachweis geringer Grav itationswirkungeı 
hat Eötvös außer der Gravitationskompensation 
anderes Verfahren, die Gravitations. 
Diesem Verfahren 
welchen von oben 


noch ein 
multiplikation, ausgearbeitet. 
dient ein besonderer Apparat, 
gesehen Fig. 3 schematisiert veranschaulicht: a 
ist der Drehwagebalken, darunter ist um eine in 
liegend: 
Achse drehbar eine Metallschiene angebracht, ar 
deren Enden die ablenkenden Gewichte befestigt 
sind, deren Wirkung multipliziert 
werden soll. Bringt man die Gewichte in di 
Stellung 5b, so wird unter ihrem Einfluß di 
Wagebalken in der Richtung des Pfeiles abe: 


lenkt, das heißt, er führt zwischen der neuen 


der Verlängerung des Torsionsdrahtes 


anziehende 


Gleichgewichtslage Schwingungen aus. Genau 


dem Augenblick, wo der Wagebalken in de 
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Fig. I und 2 


Richtung des Pfeiles schwingend die äußerste 
Stellung, den Wendepunkt erreicht, werden die 
ablenkenden Gewichte in die Lage c umgestellt, 
wodurch ihre Anziehung den Ausschlag des jetzt 
dem Pfeile entgegenschwingenden Balkens stei- 
gert. Mit einem Worte, werden die ablenkenden 
Gewichte fortgesetzt in der Schwingungsdauer des 
Wagebalkens gleichen Perioden aus einer Lage in 
lie andere umgestellt, so sind mit geringen an- 
ziehenden Wirkungen große Endelongationen des 
Wagebalkens zu erzielen, die auf Grund der 
Theorie des Verfahrens genau abgeleitet werden 
können. Im Prinzip gleicht diese Methode dem 
Verfahren, mit dem man die ruhende Schaukel 
mittels kleiner Stöße in große Schwingungen ver- 
setzt, wenn man die Stöße im geeigneten Moment 
anwendet. Zu Gebrauchszwecken ist der Drehwage- 
balken in einen doppelwandigen, flachen, runden 
Metallschrank eingeschlossen. Die Umschaltung 
der Schiene mit dem ablenkenden Gewicht erfolgt 
automatisch. Ein Uhrwerk bringt in dem Bedarf 
gemäß eingestellten Intervallen einen elektrischen 
Kontakt zustande; dementsprechend führt ein 
elektrischer Apparat unter.der Drehwage die ab- 
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nkenden Gewichte aus einer Lage in die andere. 
Die Größe der Endelongationen ist in sehr 
empfindlicher Weise auf das Verhältnis der 
Schwingungsdauer des Balkens zu der Periode der 
Umlagerung der Gewichte, d. h. des Kraftwechsels 


le 


ibgestimmt. Eben deshalb ist das Verfahren be 
rufen, auch kleine in der Schwingungsdauer des 
Balkens eintretende Variationen zu messen, und 
kann z. B. bei der Untersuchung der Reibung deı 
Gase sehr gute Dienste leisten 

Wegen ihrer großen Empfindlichkeit finde: 
lie Drehwage Kötvös’ bei verschiedenen physikal 
hen Untersuchungen vorteilhafte Anwendung 


scl 


Eötvös selbst benützte sie unter anderem, um 


veeigneter Weise das Problem der Proportionalitat 
von Trägheit und Gravität zu untersuchen. So 
wohl seine eigenen, wie auch die später im Verein 
mit Desider Pekär und Eugen Fekete ausgeführ 
ten genaueren Untersuchungen bestätigten bis zu 
‘/o99 000 000 Genauigkeit das Gesetz, daß die Attrak 


tion von der stofflichen Beschaffenheit der Kör 


per unabhängig sei; diese Frage wurde übrieens 

bereits in einem besonderen Artikel behandelt. 
Desgleichen wurden in einem besonderen Aı 
kel auch die geophysikalischen Untersuchungen 
Fötvös’ eingehend besprochen, im Rahmen deren 
mit seinen speziell diesem Zweck entsprechend 
konstruierten Schwerevariometern seit 1901 di 

Variationen ler 
Freien ermitteit. Aus diesen 
} 


issen sic 


Schwerkraft Lin 


äumlicheı 
i Bestimmungen 


sowohl in wissensehaftlicher als auch 


ı praktischer Hlinsicht interessante und nu 
re Schlußfolgerungen ziehen 


Zu gleicher Zeit wie mit den Untersuchung 
| 4 


r die Gravität befaßte sich Fölvös auch m 
kr 


en räumlichen Variationen des rdmagnetismus 





Ju diesem Zweck konstruierte er zwei besonder: 
\pparate Der eine, das magnetische Translat 

ter, ist ceil im groben ganz dem einfachen 
Schwerevariometer ähnliche Drehwage, mit dem 
Unterschied, dab an dem einen Balkenende a 

i les Platinzewichtes ei! Magnetstab hing 
Der and ‚das astatische Variometer, ist ebenfalls 

1¢ D hwag ( ( Cehinge ein le ites 
\luminiumkreuz | t, an dessen Enden viet 
inander möglichst astatisierende Magnete ang 
racht sind. Eine ausführlichere Beschreibung 
ler Apparate, ihrer Theorie und Anwendung ist 


ier nicht angebracht. Sie eignen sich nicht nuı 


ir Untersuchung der räumlichen Variationen des 
Erdmagnetismus, sondern können auch zu andereı 


ıteressanten Messungen verwendet werdeı 


oa 


findet das magnetische Translatometer lx 


Studium der Erdströme vorteilhafte Verwendung 
geringe magneti 


\ußerdem lassen sich damit sehr 


sche Kige ns¢ haften nachw« isen und genau 








essen. Die bisherigen Experimente fiihrten z 


lem interessanten Ergebnis, daß in sehr geringem 
Maße sozusagen alle Körper magnetische odeı 
imagnetische Eigenschaften besitzen. 

Eötvös hat b 


seinen geophysikalischen Mes 
ngen, w bereits erwähnt, stets auch die erd 
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magnetischen Elemente ermittelt. Zu diesem 
Zweck benutzte er außer den gewohnten absoluten 
Apparaten auch noch relative Instrumente, die 
bloß zur Messung der Variation der magnetischen 
Klemente dienten, Mit diesen leicht und rasch 
ırbeitenden Instrumenten konnte er die Karten 
ler magnetischen Störungen mit gleicher Aus- 
fiihrlichkeit entwerfen, wie auf Grund der Gravi 
ausführlichen Unter- 
Anhaltspunkte zum 


tationsmessungen. Diese 
suchungen boten geeignet: 
Studium eines eventuellen Zusammenhanges der 


Gravitationsstörungen und der erdmagnetischen 





Störungen. Bezüglich dieser Frage sind auch die 
theoretischen Ausführungen Kötrös’ von Interesse, 
la er darauf hinwies, daß infolge ihrer ähnlichen 
theoretischen Bedeutung die magnetischen Ano 
malien nieht mit den Anomalien der Schwere 
selbst, sondern mit den Anomalien der Schwer 
l-raftgradienten zu vergleichen seien. Auf dieser 
Grundlage gelang es ihm auch gewisse Beziehun 
ven festzustellen 


Von hervorragender Wichtigkeit und eminenter 
Bedeutung sind die neuesten Untersuchungen 
Eötvös’, über die er in der Maisitzung 1917 der 
Mathematik und 
folgendem 


ungarischen Gesellschaft für 
Physik referierte, und zwar unter 
Titel: „Über die Schwere der an der Erdober- 
fläche 1 wegten Körper.“ 

kis ist nicht ohne Int resse, den Umstand 
kennen zu lernen, der Veranlassung zu diesen 
Untersuchungen gab. Das preußische geodätische 
Institut zu Potsdam ließ in den Jahren 1901 bis 
1905 unter der Leitung ©. Heckers im Atlanti- 
sehen, Indisehen und Stillen Ozean Schwerkraft 


bestimmungen ausführen. Diese Untersuchungen 
bezweckten die Klärung der Frage, ob di 
Massenverteilung am Meeresboden dem Ge 
setz der Isostasi entspreche, laut dem di 


Massen der festen FErdkruste derart pia 
ciert sind, als ob sie in einer Flüssigkeit 
schwimmen würden Diese Schweremessungen 
wurden auf em in Bewegung befindlichen 


Schiffe ausgeführt und dabei das Verfahren 7. 
dessen Prinzip n einer eleich- 


des Siedepunktes les W assers 


Hohns angewendet, 


zeitigen Ablesung 


und der Stellung des Quecksilberbarometers be 


steht. Aus 


lich die Se 


diesen beiden Angaben läßt sich näm 
hwerkraft berechnen, da der Sied 
r Stand 


des Quecksilberbarometers aber außerdem = auch 


punkt des Wassers nur vom Luftdruck, 


von der auf das Quecksilber wirkenden Schwer 
kraft abhängt. Laut den veröffentlichten Resul 


taten der Messung Massenvertei 


} 


entspricht dic 
lung am Meeresboden dem Gesetze der Isostasie. 
Bei dem Studium dieser Veröffentliehung macht 
Fötvös die interessante Entdeckung, daß Hecker 
bei der Aufarbeitung der Angaben einen wichti- 
een Faktor nicht in Rechnung gezogen habe, und 
zwar die Eigenbewegung des Schiffes, welche den 
Wert der Schwerkraft in die Genauigkeit der 
Messungen weit übertreffendem Maße beeinflußt 


390 Pekär: Baron Roland v 
ist, wie bereits in einem der 
Resultierende 
Erde und 

Zentri- 


und di 


Die Schwerkraft 
vorigen Artikel erwähnt wurde, die 
zweier Kräfte, der Anziehungskraft der 
der der Rotation auftretenden 
fugalkraft. Da die Massenverteilung 
Rotationsgeschwindigkeit der Erde konstant sind, 
bleibt Erde 
Körper konstant. Bei Körpern aber 
i Verhältnisse Die Erde dreht 
sich nämlich von West und deshalb ist 
die Rotationsgeschwindigkeit ostwarts 
Körpe r Erde, 
erößere Zentrifugalkraft und 
j Schwere resultiert, da der 


infolge 


auch das Gewicht auf der ruhender 


hewegten 
anders, 
nach Ost, 


liegen dic 


arößer als die de woraus eine 


cle mentsprechend 


aah 
ngere grobe- 


eine ger 





fugalkraft ( erobere 


Betrag von der Anziehungskraft der Erde in Ab 


itspreciend 


zug kommt. Die westwärts gerichtete Bewegung 
hingegen zieht eine Abnahme der Rotations 
geschwindigkeit und dementsprech | entgegen 


W rKungen nach 3 ch. M t ¢ 
BE rdobe 


Abnahme, 


nem Wort: 
Körpe r 


ceserzte 


auf der rfläche ostwarls bewegte 


erleiden eine weslwarls bewegte eine 
Zunah mie 
Durch 


Hecker im 


der Schwere 
E ; 

Volvos 
Jahre 


(ie wichte 8, 
führt 
Klärung speziell die- 


bzw, des 
aufmerksam gemacht, 


1909 zur 





Eétvés’ wissenschaftliche Laufbahn. 


bewegler 


Die Natur- 
wissenschafte, 





ser Frage im Schwarzen Meere neue Messungen 






aus. Die Bestimmungen wurden gleichzeitig auf 
zwei Schiffen vorgenommen, deren eines ost. 





wärts, das andere aber westwärts fuhr. Die ge. 
wonnenen Ergebnisse bestätigten vollkommen die 
Richtigkeit der Auffassung. Hecker 
nahm daher eine Korrektion seiner früheren Be. 


und veröffentlichte sie sodanı 





Fötvösschen 


obachtungen vor 


aufs neue. Später wurde im Zusammenhang mij 
dem Relativitätsprinzip die Richtigkeit dieser 


Feststellungen Seiten wieder 
in Zweifel gezogen. Alles dies bewog Eötvös, eine 
konstruieren, mittels der 


unmittelbar demonstrieren 


von verschiedenen 
Versuehsanordnung zu 


diese Wirkungen 


sich 
ließen. 
Das 


biidung 


hierzu dienende Instrument, dessen Al 
Fig. 4 gibt, besteht eigentlich aus einer 
empfindlichen Wage, an deren Armen anstatt der 
Schalen größere sind. Die 
Wage steht auf einer Unterlage, die 
mittels eines Antriebes durch ein entsprechendes 
Uhrwerk in 


Gewichte angebracht 
drehbaren 


Drehung versetzt wer 
der Wage werden 
mit Hilfe des kleinen Spiegels abgelesen, der im 
obersten Teil der Figur ist: Ein aus 
kleiner Öffnung austretendes Strahlenbündel fällt 
auf den wird durch Einschalten 
einer geeigneten Linse das reflektierte Bild des- 
selben auf den Schirm projiziert. 


gleichmäßige 
len kann. Die Schwingungen 
sichtbar 


Spiegel, dann 





l.äßt man die Wage rotieren, so muß im Sinne 
der laufende Arm 
ostwärts laufende hingegen leichter 
und dementsprechend ein Ausschlag er 


Gesagten westwärts 
schwerer, der 


werden, 


foleen. Es kommen, mit einem Worte, während 
ler Rotation der Wage impulsartige Wirkungen 
zur Geltung, die aber sehr gering sind. Zum 
Nachweis dieser geringen Wirkungen bediente 


Läßt maı 

mit Geschwindigkeit 
t Rotationszeit der während der 
Rotation gültigen Schwingungsdauer des 
Wagebalkens gleich sei, so wird d 


der Impuls stets 
Moment auftreten, wo er den Wagebalken 


sich Eötvös des 
| Wax 


otieren. daß die 


Resonanzprinzipes. 
nämlich die it solcher 


ganzen 


n dem 


in stetir erößere Schwingungen versetzt. So kann 
also die Wirkung multipliziert und im End 
rgebnis ein maximale Elongation gewonnen 


ler Impulse noch 
Reibung und 
hemmender 


» außer von der Größe 
an der Kante auftretend: 

len Luftwiderstand, also durch die 
Kräfte, i 





bedingt ist. 


Wertes 


Veränderung auf 


Die Bestimmung des der in der 
auftretenden 
(irund der maximalen Amplitude ist schwerfällig 
ınd nicht Deshalb ermittelte 
kötvös die zu Wirkung auf andere 
Weise, indem er sie mit bekannten und 
leicht meßbaren Kraft, und zwar mit der elektro- 
magnetischen Kraft, kompensierte. Vor allem 
am Orte der Wage die horizontale Kompo- 
nente der erdmagnetischen Kraft durch in geeig- 


Weise Magnete aufgehoben, 


Schwerkraft 


genau genug. 


messende 
[ iner 


wurde 


angebrachte 


neter 
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damit ihr störender Einfluß ausgeschlossen sei. 
Am Wagebalken wurden kleine vertikal gerichtete 
Magnete befestigt und in der Nähe der Wage eine 
größere Spule derart placiert, daß ihre Achse 
in nord-südlicher Richtung und horizontal liege. 
Alsdann wurde die Intensität des in der Spule 
kreisenden Stromes so lange variiert, bis die 
Schwingungen der rotierenden Wage völlig auf- 
hörten, die durch die Spule entwickelte magneti- 
sche Kraft somit die infolge der Rotation auf- 
tretende Wirkung völlig kompensierte. Sind die 
Intensität des Kompensationsstromes, ferner die 
Daten der Spule und der auf dem Wagebalken 
angebrachten Magnete sowie ihre gegenseitige 
Lage bekannt, so läßt sich daraus die Größe der 
zu ermittelnden Wirkung berechnen. Auf Grund 
dieses Wertes und der Kenntnis der geographi- 
schen Breite des Beobachtungsortes aber läßt sich 
weiterhin die Rotationsgeschwindigkeit der Erde 
bestimmen. 

Derart hat Eötvös die Richtigkeit seiner Be- 
merkungen zu Heckers Messungen durchs Experi- 
ment bestätigt. Das Experiment selbst ist übri- 
gens ein neuer glänzender Beweis für die Achsen- 
umdrehung der Erde. In seiner Bedeutung über- 
trifft es sogar die klassischen Pendelversuche 
Foucaults, der auf ganz anderem Wege ebenfalls 
die Rotation des Erdballs nachweist. Die große 
Bedeutung des Eötvösschen Versuches mit der 
rotierenden Wage liegt darin, daß es der erste 
Versuch ist, der die Schwere mit der Bewegung 
in Beziehung bringt, auf dieser Grundlage in un- 
mittelbare Beziehung tritt zu dem Relativitdats- 
prinzip und der darauf basierten Gravitations- 
theorie von Einstein sowie mit sämtlichen Pro- 
blemen, die den Aufbau und die Struktur des 
Weltsystems be treffen 


Erwähnung verdient endlich noch, daß Baron 
. Eötvös mehrere originelle Apparate zu Demon- 
strationszwecken konstruiert und verschiedene 
originelle Experimente zu Vorlesungszwecken zu- 
sammengestellt hat, wobei er großes Gewicht dar 
auf legte, daß in den Experimenten die zu demon- 
strierende Erscheinung und ihr Prinzip möglichst 
ns Auge fallend, sozusagen in frappanter Weise 
hervortrete. Ferner war er stets bestrebt, die 
Erscheinungen der Möglichkeit nach nicht nur 
qualitativ zu demonstrieren, sondern in den Ex- 
perimenten auch die quantitativen Verhältnisse 
n anschaulicher Weise darzustellen. 


Der wissenschaftlichen Tätigkeit des Barons 
Roland v. Eötvös wurden auch verschiedene 
äußere Anerkennungen zuteil. Von der ungari- 
schen Akademie der Wissenschaften wurde er im 
Jahre 1897 mit dem Grand Prix, von der Ge- 
sellschaft für Naturwissenschaften im Jahre 1911 
mit der Szily-Medaille ausgezeichnet; die Berliner 
Akademie der Wissenschaften wählte ihn zum aus- 
wärtigen Mitgliede, die 
ind Kristiania 


Universitaten zu Krakau 


promovierten ihn zum Ehren 


Nw 


Pekar: Baron Roland v. Eötvös’ wissenschaftliche Laufbahn. 
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Im Jahre 1881 wurde er zum Ritter der 
König Franz 
Josef verlieh ihm 1909 die Würde eines Wirk- 


doktor. 
französischen Ehrenlegion ernannt. 


lichen Geheimrates und zeichnete ihn 1907 mit 
dem Abzeichen ,,Pro litteris et artibus“ aus. 


In dem Bisherigen haben wir die wichtigeren 
Absehnitte der. wissenschaftlichen Wirksamkeit 
Eötvös’ zusammengefaßt. Außer den angeführten 
hat er sich noch mit mehreren interessan- 
ten Problemen der Physik befaßt und so 
manchesmal bedeutungsvolle Wahrheiten in 


denselben aufgefunden, doch hielt er diese 
Resultate nicht für vollständig und reif 


genug, um sie zu publizieren. In einem 
akademischen Vortrag äußert er selbst sich dar- 
über: „Warum genügt dem Forscher nicht der 
ihm gegebene unbeschreibliche Genuß, den die 
Entdeckung jeder, auch der geringsten Wahrheit 
bietet?“ Und wahrlich, als still und bescheiden 
arbeitender, wahrer Gelehrter hat er seine wissen- 
schaftlichen Forschungen in erster Linie sich 
selbst zur Befriedigung betrieben. Ähnlich den 
übrigen Klassikern der Physik veröffentlichte er 
nur die hauptsächlichsten Details und wichtigsten 
Ergebnisse seiner Forschungen. Durchblittert 
man seine verhältnismäßig kurzen Abhandlungen 
heute, wo so häufig unbedeutende und gehaltlose 
wissenschaftliche Abhandlungen dutzendweise er- 
scheinen, so denkt man wohl nicht daran, daß in 
jeder Seite derselben Monate und oft Jahre un- 
ermüdlicher Arbeit stecken, und daß die schein- 
bar nur so hingeworfenen Werte meistens das 
Endresultat einer langen Reihe von experimen- 
tellen Beobachtungen bilden. So füllen z. B. die 
nicht veröffentlichten Schriften seiner geophysi- 
kalischen Untersuchungen eine kleine Bibliothek 
aus! Dieser Umstand macht es erklärlich, warum 
das Ausland der wissenschaftlichen Wirksamkeit 
Eötvös’ so lange Zeit hindurch nicht den Wert 
beilegte, der derselben ihrer Bedeutung und 
ihrem inneren Gehalt nach zukommt. Wir müssen 
jedoch mit Genugtuung konstatieren, daß sich 
diese Auffassung heute schon geändert hat, und 
die grundlegende und folgenreiche Bedeutung 
seiner wissenschaftlichen Arbeiten bereits von der 
wissenschaftlichen Welt anerkannt ist. 
Gravitationsmethode und Schwere- 
variometer z. B. sind in sämtlichen bedeutenderen 
Staaten Europas sowie auch im fernen Japan be- 
kannt und in Verwendung. An ihm erfüllte sich, 
was er selbst noch vor Jahrzehnten gelegentlich 
einer Generalversammlung der ungarischen 
Akademie der Wissenschaften als Vorsitzender in 
seiner Eröffnungsrede den Mitarbeitern der 
Wissenschaften aneifernd gesagt hat: „Ein wahres 
Siegesfest wird es sein, wenn die Fortschritte der 
Wissenschaften in Ungarn von der ganzen Welt 
bemerkt und als allgemeine Bereicherung betrach- 
tet werden!“ 


ganzen 


Seine seine 





Die Mimikry als Prüfstein 
phylogenetischer Theorien. 
Von E. Study, Bonn. 
Fortsetzung. 
Er- 


den 


Betrachten wir nun noch einen letzten 
klärungsversuch — historisch den ersten —, 
einzigen ernst zu nehmenden, der noch übrig zu 
bleiben scheint. 


Im wesentlichen mit Bates, Wallace und Fritz 


Müller nehmen wir nunmehr an: 
1. daß die sogenannten Nachahmer von ihrer 
Ähnlichkeit mit anderen Gegenständen einen ge- 


wissen Nutzen haben, der auf der Möglichkeit 
einer Verwechselung beruht; 

2 laß in der Re gel aer he ite zu beobachtende 
Grad von Ahnlichkeit zusammen mit einer Stei- 
gerung des genannten Nutzens im Laufe einer 


sehr langen Zeit durch Summierung kleinerer 


Änderungen (Mu allmählich zustande 


tationen) 


kam, und zwar unter dem Einfluß der Selektion 
Nützlı. h (SL hädlich yı nennen wir, was die A us 
sicht eines Tieres oder einer Pflanze, eine un- 


begrenzte Zahl von Nachkommen zu h interlassen, 
vermehrt (vermindert). Die aus welchen Ursachen 
dort von Zeit zu Zeit 
Änderungen (Mutationen) 
oder 


auch immer hier und und 
eintretenden erblichen 
werden dann notwendigerweis¢ 


schädlich sein, oder keines von beiden. 
w 


nützlich 
Sie mögen 


vielleicht nur selten nützlich, in den meisten 
Fällen aber schädlich oder gleichgültig sein. 
„Das Passendste überlebt“, d. h. es wird in 
vielen hintereinander geschalteten, einzeln wohl 


Siebungs- 
Wiede r 


immer 


wirkungsvollen 
Durch 
wird eine 


nicht sehr 
schließlich 
holung eines solchen 
bessere Ausnutzung der äußeren Bedingungen er 


meistens 
prozessen ausgesiebt. 


Vorgangs 


reicht, oder es werden ungiinstige Anderungen 
dieser Bedingungen kompensiert, so daß unter 
Umständen eine gefährdete Art vor dem gänz- 
lichen Aussterben bewahrt werden kann. Ist die 
angenommene Selektionswirkung auch noch so 
schwach, so müssen die relativ ungünstigen Ent- 


wickelungsanlagen schließlich, wenn auch vielleicht 

erst nach sehr langer Zeit, ausgetilgt 

werden’), 
Im Falle 


folgten Tieren der behauptete 


ony 
vollig 


den ver- 
darin ge- 


der Mimikry wird nun bei 
Nutzen 


funden, daß die nachgeahmten Gegenstände — 
die Modelle — den Verfolgern als gefährlich 


(Wespen, Giftschlangen), giftig, widerlich, 
schmackhaft oder sonst ungenießbar bekannt sind, 


Erfahrung bekannt 


un- 


ihnen nach einiger 


genauer 


werdeı Soll eine Verwechselungsméglichkeit be- 
stehen, so müssen die anzunehmenden Verfolger 
mit den nötigen Fähigkeiten ausgestattet sein. 
Daraus folgt nicht (wie man gedankenloserweise 
behauptet hat), daß die Verfolger Farben genau 


1) Auch dann, wenn die benachteiligte Anlage oder 
Kombination von Anlagen rezessiv ist (was E. Baur 
in seiner Vererbungslehre, 1914, S. 325—329, bestrit- 
ten hat). 
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wissenschaften 


so sehen müssen wie wir. Aber allerdings müssen 
wir annehmen, daß Farben auch von ihnen unter- 
schieden werden, und daß Farben, die uns al 
gleich erscheinen, auch ihnen als gleich oder 
wenig verschieden erscheinen werden’). Soll die 
Möglichkeit einer Verwechselung etwas helfen, go 
dürfen die Modelle nicht zu selten sein (Blätter 
Flechten, Seetang, Vogeldung, Wespen, häufige 
Schmetterlinge usf.). 

Was gegen den Selektionsgedanken im allge- 
worden ist, kann hier nicht 
erörtert werden. Es richtet sich meistens 
offenbare Mißverständnisse (z. B. der 
ies „Anthropomorphismus“ oder 
und Übertreibungen 
Naturzüchtung). 


meinen vorgebracht 
gegen 
Vorwurf 
eines circulus 


vitiosus) (Allmacht der 


Die besonderen Einwände gegen die selektio- 
nistische Mimikrytheorie aber dürften in der 
ITauptsache diese sein: 

I. Ähnlichkeiten, die nicht (oder doch nicht 


auf Verwandtschaft beruhen 
können, kommen auch da vor, wo sie keinerlei 
Nutzen zu besonders bei 
geographischer Trennung 
(„Pseudomimikry“, „Museumsmimikry“). Die 


ausschließlich) 


bringen 
(oder 


vermogen; so 


eo. ° 
biologischer) 


schon wiederholt genannten Autoren Eimer, Pie- 
pers, Géza Entz sen. haben allerlei Beispiele da- 
für beigebracht, die sich noch bedeutend ver- 
mehren ließen. Aber es handelt sich bei der 


Mimikry doch nicht nur um Ähnlichkeiten. Wenn 





in einzelnen Fällen die nötige Vorsicht verab- 
säumt worden ist, so hat das mit der Theorie 
nichts zu tun. Außerdem haben die genannten 
Autoren und meines Wissens auch alle anderen 
Vertreter ähnlicher Lehrmeinungen einen Um- 
stand außer Acht gelassen, der denn doch sehr 
wesentlich sein dürfte: Die Häufigkeit solcher 
Übereinstimmungen, die mit Mimikry sicher 


nichts zu tun haben, verringert sich schnell, wenn 


man von einfachen zu verwickelteren Zeich- 
nungsmustern und von verwandten Gattungen 
zu solehen übergeht, die einander ferne stehen 
Die schönsten Beispiele finden sich immer in 


nächstverwandten Gattungen, so unter Schmetter- 
i Pyrameis atalanta und 
Eimer abgebildete Paar Adel- 
pha Zwischen ganzen 
Familien fehlen solehe Ubereinstimmungen voll- 
ständig, und in anderen Fällen handelt es sich 
sehr einfache Zeichnungsmotive, die in 
erößeren verbreitet und 
ler Massenhaftigkeit ihres Vorkommens, hier und 
la fast mit Notwendigkeit eine zufällig genauere 
Übereinstimmung hervorbringen mußten. Dahin 
eehören z. B. die ebenfalls von Eimer abgebildeten 


Antanartia abessi- 


lingen 
nica, oder das von 
zayla. 


erotia, Limenitis 


um 


Sippen sind, dann, bei 


Paare Limenitis daraxa, Charaxes brutus und 
Papilio zenobia, Zethera pimplea. Es scheinen 
also doch verwandtschaftliche Beziehungen mit 


nur der langwellige Teil des 
In einigen Fällen aber, beson- 


1) Meistens kommt 
Spektrums in Betracht. 


ders bei der indomalayischen Gattung Euploea und 
ihren Nachahmern, auch blau und violett, die dann 
Strukturfarben sind. 
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0. 5. 1919 
der Entwickelung einer solchen Formengleichheit 
recht vieles zu tun zu haben. Die Art ihrer geo- 
graphischen Verbreitung aber ist von der der 
Mimikrytiere völlig verschieden, was die genann- 
ten Autoren ganz unbeachtet gelassen haben. 

Überhaupt muß man sich wundern, wie wenig 
reläufig manchen Naturforschern die statistische 
Betrachtungsart ist, und wie wenig Gewicht ihnen 
die Tatsachen der Tiergeographie zu haben schei- 
nen. Es ist, als ob solche Autoren den Blick gar 
nieht über Einzelheiten erheben könnten. Und 
doch war es gerade die auffallende Wiederholung 
eines sonst (außerhalb von Südamerika) nicht 
vorkommenden Zeichnungsmusters am Amazonen- 
strom, die Bates zur Aufstellung seiner Mimikry- 
theorie veranlaßt hat. Man hat die Theorie gar 
nicht verstanden, die man so leidenschaftlich 
kritisiert! 

Auch daß bei Schlangen, neben vielen regel- 
los verteilten Ähnlichkeiten, wirkliche Mimikry 
vorkommt, würde man bei gehöriger Bewertung 
der tiergeographischen und systematisch-statisti- 
schen Tatsachen nicht so bestimmt in Abrede £ 
stellt haben, wie es geschehen ist. 

Weitverbreitet finden wir ,,Pseudomimikry“ 
Museumsmimikry“ bei den Gehiiusen von 
Schneekent). Auf dieses Beispiel will ich noch 
etwas näher eingehen, um zu zeigen, wie völlig 
erschieden es von dem Fall der Mimikrytiere ist 

Wie allgemein 


Schnecken, wenn auch nur weitläufig, unterein 


11 


ıngenommen wird, sind all 


ander verwandt, und diese Verwandtschaft offen- 
bart sich sehr deutlich in Bau und Art des Wachs- 
tums der Schneckenhäuser, mégen nun solche 
Schalen spindelförmig oder konisch oder kugelig 
der flach aufgerollt sein oder die Gestalt von 
Näpfen haben. Mehr oder minder deutliche 
Wachstumslinien kreuzen sich auf diesen Schalen 
mit Zuwachsstreifen. Skulpturen, farbige Bänder 
foleen den Wachstumslinien, Flecken und andere 
Ornamente wiederholen sich auf den wachsenden 
Schalen periodisch. Wenn aber die Schnecke aus 
gewachsen ist, so bildet sie, bei vielen Arten, 
inen Mundsaum, dessen Gestaltung dann etwas 

cher an Abwechselung ist. 

Unter diesen Umständen ist nun folzendes : 
erwarten 

1. Daß auch unter anatomisch recht abwei 
nahez 1 dieselben Gestalt n 
dieselben Skulpturen und Zeichnun- 


henden Schnecken 
ler Häuser, 
gen wiederkehren müssen. Denn g ; 
lie Mannigfaltigkeit der Gestalten, die überhaupt 
zur Verfügung steht, ungeheuer groß aber die 
Zahl der von den Systematikern unterschiedenen 


‘ring ist ja 


Arten von Gehiuseschnecken ; 
2. daß bei verwickelterer 


Mundsaums solehe Ähnlichkeiten in der Gesamt- 


Gestaltung des 


ı) M. v. 


Linden, Unabhiingige Entwicklungsgleich 


eit (Homöorenesis) bei Schneckengehiiusen. Zeitschrift 
für wissenschaftliche Zoologie, 63, 1918. Auch als 
Sonderdruck 
Nr. 11 (1898) 
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erscheinung der Häuser erwachsener Tiere schon 
sehr viel seltener auftreten werden; 

3. daB da, wo besonders ausgestaltete Ver- 
schlußvorriehtungen vorkommen (Clausilia), die 
Wiederholung überhaupt unterbleibt; 

+. daß die geographische Verteilung solcher 
Ähnlichkeiten unregelmäßig sein wird, soweit 
nicht erkennbare äußere Einwirkungen mitspielen 
(z. B. Verdickung oder Neigung der Schalen zu 
Auswüchsen bei starkem Kalkgehalt der Um- 
gebung) ; 

5. daß sie keinerlei Beziehung zum Wechsel 
von Tag und Nacht zeigen werden; 

6. daß von einer Beziehung solcher Ähnlich- 
keiten zur Schmackhaftigkeit oder einer etwaigen 
Ungenießbarkeit der beteiligten Tiere ebenfalls 
keine Rede sein kann. 

Alles das stimmt, soviel ich sehe, zu den Tat 
sachen — wenigstens ist Gegenteiliges meines 
Wissens nie behauptet worden —, und alles das 
unterscheidet den Fall der Schnecken scharf von 
dem der Mimikrytiere. 

Wie hat man nur so ganz verschiedene Er- 
scheinungen in denselben Topf werfen können! 
Und keinerlei Anlaß liegt auch im Falle der 
Sehnecken vor, von einer unbegreiflichen „Ho- 
möorenesis“ zu reden. Was aber soll man gar 
zu der Behaupiung Eimers sagen, das stammes- 
reschichtliche Wachstum könne nur „nach we- 
nigen Richtungen hin“ stattfinden! Daß es nicht 
auf jede „beliebige“ Weise erfolgen kann, ist ge- 
wiß. Auch ein Kristall wächst nicht auf alle 
‘rdenklichen Arten. Aber warum sollen es denn 
immer nur wenige Richtungen sein? Sehen wir 
nicht in vielen Sippen einen geradezu verwirren- 
len Formenreichtum? 

II. In den Fällen Mimikry“ 


selbst hat man versucht, den von der Theorie an- 


„sogenannter 


genommenen Nutzen zu leugnen. 

Der Natur der Sache nach ist ein ganz ein- 
wandfreier direkter Nachweis dieses Nutzens nicht 
so leicht zu führen, und wenn dieser Nutzen nicht 
vorhanden sein sollte, so wird ein überzeugender 
Beweis dafür noch viel schwerer zu erbringen 
i Experimente mit gefangenen 
werden sich immer Einwendungen 
erhebeı lassen, sonst aber bietet sich Ge- 
legenheit zu brauchbaren Beobachtungen gar nicht 
so häufie. Wenn ein Schmetterlinge verfolgen- 
ier Vogel einen bestimmten Falter in Ruhe läßt, 
so muß auch beobachtet worden sein, ob er ihn 
resehen hat, sodann können seine Motive ver- 


sein. Gegen 


lieren 


schieden sein, und um zu wissen, ob der Schmet- 
terling z. B. ein Danaidennachahmer oder selbst 
eine Danaide war, muß man ihn erst noch fangen 
Übrigens hat man beobachtet, daß Ameisen über 
Spannerraupen hinweglaufen, die Aststückchen 
imitieren. 

Bei billiger Beurteilune der 
Schwierigkeiten kann wohl diese viel um- 
strittene Frage als zuungunsten der Skeptiker 
entschieden gelten, deren mehrere ihren Zweifeln 


vorhandenen 











eine viel zu bestimmte Fassung gegeben hatten — 
wie es in solchen Fällen üblich ist. Experimente 
und Beobachtungen in freier Natur haben zwar, 
wie zu erwarten, wechselnde Ergebnisse geliefert, 
weisen aber im ganzen in dieselbe Richtung. Be- 
sondere Verdienste hat sich darum ein südafrika- 
nischer Forscher, @, A. K. Marshall, erworben. 
Aber natürlich bleibt im einzelnen noch unend- 
lich Vieles zu tun. Hier liegt, wohl für lange 
Zeit noch, ein dankbares Feld fruchtbareı 
Forschung. 

Als Verursacher der Mimikryerscheinungen 
kommen unter Feinden von Insekten kaum die 
wenig wählerischen, nach v. Heß auch wahrschein- 
lich farbenblinden Spinnen, Libellen, Fangheu- 
schreeken und Raubfliegen in Betracht, sondern 
Vögel und daneben besonders Eidechsent). Von 
der Art der Verfolgung — einer auch in geo- 
logischem Maße lange dauernden Verfolgung 
muß es abgehangen haben, ob bei Schmetterlingen 
die Oberseite oder die Unterseite der Flügel ode r 
beide mimetischen 
unterlagen. 

Leider eignen sich gerade unsere Gegenden 
am wenigsten zu solchen Beobachtungen. Mimikry 


Seiten einer Umgestaltung 


im engeren Sinne bei Schmetterlingen, die meistens 
die bequemsten Beobachtungsobjekte sind, ist in 
der ganzen gemäßigten Zone nicht häufig, da di: 
Modelle und sehr viele Nachahmer 
(Syntomiden und Familien 
angehören Sodann findet bei uns im Sommer 
jede r Vogel einen gedeckten Tisch, und auf die- 
sem gibt es wohl schmackhaftere Bissen als z. B. 
Schmetterlinge und Käfer mit vielen ungenieß- 
Hartteilen. In den 
wahrscheinlich eine allgemeinere und lebhafter: 
Verfo!e ing sol her Tierchen nur zu Zeiten beson- 


wenn beliebteres Futter 
werden sich 


meisten 


andere) tropischen 


baren Tropen wird sehr 


derer Dürre einsetzen, 
spärlich ist, und dann vermutlich 
auch solche Tiere an der Verfolgung beteiligen 
li Nahrung vorziehen. Ist das 
richtig, so kann man die Intensität der bewirkten 

nicht nach de n Beobachtungen ge wöhn- 
Jahre beurteilen. 


Zu berücksichtigen ist auch, daß die 


die sonst andere 


Auslese 
lic her 
heutige 
Tierwelt nicht identisch ist mit der, die — nach 
der Theorie — die Ausbildung der Mimikry 
erscheinungen verursacht hat. Noch nicht lange 
ist es her, daß über unseren Planeten die Eiszeit 
dahingegangen ist, die, nach Meinung von Geo- 
logen, sich auch in den Tropen als eine Pluvial- 
zeit fühlbar gemacht hat und gewiß auch dort 
nicht 
Hin- und 
leichter möglich war als 


] 
i 
} 


Anderungen verursacht haben wird, die 


riickgiingig geworden sind. Wo ein 


Herfluten 


gerade 


bei uns, da entfa!tet sich ı reicheres Leben 
schon in der gemäßigten Zone, und dort 


sind dann auch die Mimikryerscheinungen: hau 


i Indessen verdient doch eine Beobachtung von 
Bates in Erinnerung gebracht zu werden, derzufolee 
Libellen und Raubfliegen die in Schwärmen dahin 
Ithomiinae und Hleliconinae in tuhe zu 


lassen pflegen Belt hat das bestätiet. 


1 1 
seveinden 
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figer (Ostasien, Nordamerika). Ferner hat auch 
der Mensch gewaltige Umgestaltungen der Tier 
welt herbeigeführt, z. B. durch Dezimierung von 
Vögeln, und wohl mehr noch durch Ausrottung 
von Futterpflanzen. Da sich diese Wirkungen 
in ihrer Gesamtheit gar nicht übersehen lassen, 
so kann Beobachtungen mit negativem Ergebnis 
die in Kulturländern angestellt sind, eine sonder. 
liche theoretisch: Bedeutung nicht 
werden, 

Es muß auffallen, daß bei Gegnern der Mimi 
krytheorie diese Umstände gar 
gefunden haben. (S. z. B. Proc. Ent 
don 1897, pp. XX—XLVII.) 

III. Eine große und also unwahrscheinlich: 
Ähnlichkeit muß angeblich 
überhaupt die verfolgten 
Tieres mit seinem gemiedenen Modell zu ermög 
lichen. Dies ist ein recht schwacher Einwand 
Offenbar kommt es auf die besonderen Umstände 
an. Tiere, die in der Sammilung allerdings mit 


be igeleat 


keine Beachtung 
Soc. Lon 


schon da sein, um 
Verwechselung € ine Ss 


ihren Modellen nicht zu verwechseln sind, beson- 
ders bei verschiedener Körpergröße, können im 
Leben und in ihrer natürlichen Umgebung sehı 
leicht Täuschungen Beleuch 
tung, die Entfernung, der Hintergrund, von dem 
z. B. ein fliegender Falter sich abhebt, ob der 
Beobachter bewegt oder nicht, ot 
er monokular oder binokular sieht, alles das ist 
Anzunehmen, daB es auch fiir 
tierische Verfolger, wie fiir uns Menschen, ein 
Mehr und Aufmerksamkeit oder 
Hunger und Unterschiede im Beobachtungstalent 
gibt, ist kein Anthropomorphismus. Man erinner: 
sich also, wie manche arme Kuh schon für einer 


ve ranlassen, Die 


selbst sich 
nicht gleichgiiltig. 


Minder von 


Rehbock angesehen worden ist. 

Zudem werden bei Einsetzen der mimetischer 
Annäherung die Verfolger wohl andere gewesen 
sein als heute, und kaum mit denselben Fähig 
keiten werden (im Fall 
eigentlicher Mimikry) auch die Modelle meistens 


ausgestattet. Ferneı 
nicht so ausgesehen haben, wie sie heute: aussehen 
Daß man immer sollte erraten können, wie Modelle 
und Mimetiker vor Äonen beschaffen waren, um 
lann auch noch genau zu sagen, auf was für 

Zustand ht 
verlangt von eineı 
} 


eigentlich 


erreic 


Zwischenstufen der heutige 
wurde, ist natiirlich zuviel 
Theorie, die sich auf 
historisches Material gar nicht stiitzen kann. Man 


historischen 


muß zufrieden sein, wenn so etwas unter beson 
lers günstigen Umständen hier und da einiger 
maber 


bris pyrrha und einige andere). 


daunus, Perrhy 


gelingt (Papilio merope, 


Viel mehr Interesse hat der folgende Einwand 
Eimers und Anderer: 

IV. Manchmal geht die tatsächlich vorhanden: 
Ähnlichkeit weit über das hinaus, was zur Herbei- 
führung einer Täuschung (oder besser vieler Täu- 
sehungen) nötige wäre. So ist es wirklich. Nicht 
nur werden in Fällen geringfügige 
Kinzelheiten’ auf eine erstaunliche Art kopiert, 

fter macht aueh noch bei Übergang der Modelle 


manchen 











Hel 
95 


Hel 


ahı 

















Heft 22 
9.5. 1919 





zu vakariierenden Formen der Nachahmer die 
Änderungen mit. Das sind die Fälle, in denen 
jer europäische Sammler keinerlei Gefahr von 
Museumsmimikry zu fürchten braucht. Ich nenne 
aus der an diesem Artikel besonders reichen süd- 
amerikanischen Schmetterlingsfauna: 

Cosmodesmus Iysithous\ | Pharmacophagus 

we 


Papilio hectorides proneus ete 


.otopos psidii 
one orise | > Thyridia confusa') 
Heliconius aristiona — Melinaea mothone 
Heliconius ismenius — Melinaea messatis 
Heliconius cassandra — Tithorea cassandrina 


Heliconius tolima — Tithorea Humboldti. 
Namentlich die Tithoreanachahmer wirken 
verblüffend. Nicht zu vergessen sind auch Falter 
aus der Familie der Syntomiden, die ihren Vor- 
Taille 
entlehnen — 
beides unerhörte Erscheinungen unter Schmetter- 


bildern, gefürchteten Wespen, sogar die 
ınd das Trugbild eines Stachels 


ungen. 
Gegenüber dem allen. ist zu bedenken, daß 
Verwechselt- 
werdens und eine bestimmte Grenze der vorteil- 
haften Ähnlichkeit denn doch nicht geben kann. 


es eine absolute Sicherung des 


Die wirkliche Folgerung aus dem Gesagten dürfte 
lie sein, dab sehr scharfsichtige Verfolger und 
ganz ungeheure Zeiträume zur Herstellung eines 
solehen Maßes von Ähnlichkeit nötig waren. Über 


len ersten Punkt weiß man aus Beobachtung bis 
jetzt leider gar nichts; auf den zweiten werd 
ch am Schlusse zurückkommen. 
V. Als Nachahmer geschützter 
scheinen zuweilen Tier: 


Modelle or- 
(Schmetterlinge), die ,.es 
gar nicht nötig haben“, die nämlich selbst ge- 
schützt sind (Himer, Piepers und viele Andere). 

Natürlich sagt die Theorie gar nicht, daß nur 
solehe Tiere, die dem Aussterben nahe sind, einer 
können 
Dieser Einwand hat also überhaupt keinen Sinn, 


mimetischen Umgestaltung unterliegen 
nd das wird auch dadurch nicht geändert, daß 

immer wieder von neuem vorgebracht wird. 
Von der wechselseitigen Beeinflussung geschützter 
(,,Miillersche“) 


Mimikrytheorie, von der die ältere (,Batessche“) 


Arten aber handelt die erweiterte 


Mimikrytheorie nur ein Grenzfall ist. 


Be sonde re Beachtung verdient der vielfach 


ibersehene Umstand, daß bei sehr seltenen Arten 

1 + 1,4! . 1) . 
s gleichgiiltig sein muß, ob sie 
sind oder nicht: Nicht so 
Verfolg: r bald 
einer solehen Art vor 


selbst geschützt 
leicht 
lemselben hintereinander zwei 
Exemplar: Augen oder 
vor den Schnabel kommen. So sind die Helikonier, 
lie Tithoreaarten gleiehen, alle reine Nachahmeı 
vielleicht alle selbst 
geschützt sind, hat doch ihr Dasein gar keinen 
umgestaltenden Einfluß auf die viel massenhafter 
auftretenden und dabei wahrscheinlich sehr alter- 
tümlichen 


werden dann 


von diesen; wiewohl sie 


Tithoreaarten ausgeübt. 


1) Ich glaube Iprolopos psidii als einfachen Nach 
ahmer, nicht als mit Thyridia confusa durch Müllersch« 
Mimikry verbunden auffassen zu sollen. 
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Bei den großen Mimikryringen begegnet eine 
genaue Beurteilung des wirklichen Verhältnisses 
der widerlichen Arten großenteils unüberwind 
Schwierigkeiten. Wader weiß 
sie ursprünglich ausgesehen 


man, wie 
haben, noch kennt 
man ihre durchschnittliche Häufigkeit in der geo- 
logischen Vergangenheit. Ist doch schon die rela 
tive Häufigkeit lebender Arten sehr schwer ab 
zuschätzen. 

Englische Forscher, wie F. A. 
E. B. Poulton, der sich besondere Verdienste um 
die Erforschung der Mimikry erworben hat, wollen 
vielfach auch da noch Müllersche Mimikry sehen 
wo man sie sonst nicht annimmt. Ich finde, mit 
A. Jacobi, das wenig überzeugend, meine sogaı 
daß zuweilen das Umgekehrte zutrifft, kann aber 
hier auf diesen Punkt nicht näher eingehen. 


lichen 


Dixey und 


VI. Es geschieht zuweilen, daß das Verbrei 
tungsgebiet eines angeblichen Nachahmers über 
das des Modells hinausgreift. Also, heißt es, ist 
an Mimikry nicht zu denken (Piepers). Warum 
denn nicht? Die Verhältnisse können sich doch 
ändern, oder der Nachahmer mag Wanderungen 
dahin ausführen, wo er minderen Nachstellungen 
ausgesetzt ist, und wohin ihm das Modell nicht 
zu folgen vermag, z. B. wegen Abwesenheit seineı 
Futterpflanzen. Modelle können auch zurückge 
lränet werden durch 
Ichneumoniden (soweit sie nicht auch gegen dies« 
geschiitzt sind), ferner durch Pilzkrankheiten und 


Überhandnehmen von 


Änderungen des Klimas. Erst wenn jene Vor 
kommnisse die Regel wären, würden sich ernst 
liche Bedenken ergeben. Aber das Gegenteil trifft 
zu, so daß man sich eher über die Seltenheit eines 
solchen Sachverhalts wundern sollte. 

Natürlich darf man auch nicht annehmen, dal 
ler Verlust des Modells immer gleich am Nach 
ahmer sich bemerkbar machen wird. Wo enger: 
Verbreitungsgebiete noch zusammenhängen, wird 
so etwas kaum zu erwarten sein. 

Lehrreich ist das Verhalten der Nymphalid« 
Weil 


sonst ange 


Irgynnis hyperbius, deren mimetisches 


chen (,,niphe“) wohl nicht (wie 
geben wird) Nachahmerin von Danais chrysippus 
sondern von Cethosiaarten ist, deren Raupen 


eleich den verwandten südamerikanischen Mara 
eujafaltern, Passionsblumenlaub fressen. Die ver 
breitetste Form gleicht im Weibehen sehr dem 
Männchen der nordindischen Cethosia cyane, sie 
kommt aber auch weiter im Siiden vor, wo das 
genannte Modell durch die (mir im 4 unbekannte 
Cethosia Nietneri vertreten wird, und sie fliegt 
auch noch in Abessinien, wo es keine Cethosien 
eibt. Auf Java, 

thesilea fliegt ist diese 


wo die dunklere Cethosia pen- 
E Modell des Weibchens 
einer ebenfalls verdunkelten Form, Argynnis ja 
vanica, geworden. In Australien endlich, wohiı 
die Cethosien nicht gekommen sind, ist die auch 
sonst noch nicht überall abgeschlossene mimetische 
Umbildung gar nicht eingetreten: Das @ sieht 
3 aus (fa. inconstans). 

wohl 


dort wie das 
Man muß aus alledem 


schließen, dal 
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Argynnis hyperbius frühzeitig nach Australien 
und vergleichsweise spät nach Abessynien ge- 
langt ist, von wo aus in umgekehrter Richtung 
Danais chrysippus mit seinem ungewöhnlich 
expansionskräftigen Nachahmer Hypolimnas mi- 
sippus nach Osten vordrang. 

Die Ähnlichkeit der Cethosien mit Dana 
(besonders von Cethosia cyane 3 mit Danais chry 


len 





sippus und plexippus) braucht man nicht auf 
Mimikry zurückzuführen. Das Grundmotiv der 
Zeichnung ist beide Male die schon besprochene 
Verdunkelung der Vorderfliigelspitze mit Auf 
hellung in der Mittet). 

Ich glaube, daß ein unbefangener Beurteiler 
keinen der besprochenen Einwände als irgendwik 
Andere Einwürfe 
darüber 


1usschlaggebend erachten kann. 
sind dermaßen gedankenlos, daß man 
staunen muß, daß sie überhaupt vorgebracht wer- 
len mioehten. So der Hinweis auf die Selbstver- 
ständlichkeit, daß die 


lingt, oder daß es unter Vögeln Spezialisten gibt 


Täuschung nicht immer 


lie selbst Wespen nicht verschmähen, oder dab 


lie meisten Schmetterlinge schon als Raupen, 


z. B. als Opfer von Schlupfwespen, zugrunde 


} 


gehen. Oder gar die Sinnlosigkeit, daB die Nach 
ıhmer häufig sein müßten, wenn die Mimikry 


(Piepers)! Einige vollen 


theorie richt [ wäre 
ıicht verstehen, wie es scheint 


(Schluß folgt.) 


Fortschritte der Diphtherie- 
bekämpfung. 
Von Dr. E. 


Abteilungsvorsteher am Medizinalamt der Stadt Berlir 


I 
Seltgmann 


I) D phtherie ist fast in allen Kulturländern 





demis« Schi unbeirrt von iußer: 
Einflüssen zieht s ihren Seuchengang. Mäcl 

ge, über Jahrzehnte sich erstreckende Wellen 
nien kennzeiehnen ihren Weg Richtungslos 


. 1 ein ganzes Land unter der 
Schwere der Epidemie iichzt, langsam bald, bald 
-ascher sinkt die Woge ab, um ruhigeren Zeiten 
tz zu machen. | Herkunft, Wander 


1 rsachen, 
richtung der Epidemien sind unerforscht, das Re 


gistrieren periodischer Schwankungen gibt ja noc] 
teine Erklärung Tellurisch-klimatische Ein 
fliisse, von der modernen Epidemiologie kaum 


1) Gegen die üblich« \uffassune von Cethosia 


vane 2 ınd Irqunnis huperbius % ils Mimetiker 
u Dunais chrysippus sprechen besonders zwei Um 
stiinde. Erstens sind die 
iel ähnlicher ils ihrem angeblichen Modell. Vor 
allem aber würde man dann die, soviel ich weiß, ein 
ige Ausnahme von der sonst allgemein gültigen Regel 
vor sich haben, wonach b Schmetterlingen ein Männ 
then nicht alleiniger Nachahmer iat. Wir kommen 
hierauf noch zuriick. 

Daß Danais chrusippus, der in Afrika so viele Nach 
thmer hat, sie nach Osten hin verliert, spricht für di« 
Heimat des Tieres in Afrika und für die angenommene 
Vanderung 


genannten Falter einander 








l 





| Die Natur- 
wissenschaften 
beachtet, spielen gewiß eine bedeutsame Rolle, die 
Methoden zur Bestimmung ihres KEinflusses 
müssen erst noch gefunden werden. Soziale Mo 
mente, wie Armut, Wohndichte, niedrige Kultur- 
stufen, sind anscheinend nicht von irgendwie be 
achtlicher Bedeutung. Viele Forscher finden 
überhaupt keinen Zusammenhang zwischen Mor 
bidität und sozialen Faktoren; auch meine Er 
hebungen sprechen der Wohndichtigkeit beispiels 
weise keinen Einfluß auf die Verbreitung der 
Krankheit zu. Flügge und andere wollen doc} 
rewisse epidemiologische Unterschiede zugunster 
ler wohlhab: nden 
solehe Unterschiede überhaupt vorhanden sind, s 
sind sie jedenfalls 
Fleckfieber, auch Typhus — s 
sie uns Handhaben zu praktischen Bekämpfungs 
maßnahmen kaum bieten. Gesunde Wohnungeı 
Luft, Licht und Reinlichkeit heben die Volks 
gesundheit und helfen uns s 
ille Seuchen, auch gegen die Diphtherie; sie si 


liche Postulate jeder Seuchen 


Bevö!kerung sehen. Went 





Tuberkulos: 


anders wie bei 
» unbedeutend, dab 


im Kampf gegeı 





selbstverstän. 
bekämpfung, mit ihnen allein aber können wir 
die Diphtherie nieht vertreiben, dazu sind stär 
! Mittel erforderlich. 


Die Grundlagen einer systematischen Diphth 


Kere, spe zifis he 


1 seit langen J ıhri 1 gegebet 


riebekämpfung sit 
Als Léffler 1884 den Diphtheriebazillus ziichtete 


und als v. Behring 1892 die schützende und ‘he 
lende Wirkung des Diphtherieserums entdeckte 
waren die Waffen zum Kampfe geschmiedet. Es 
hat lange zedauert, ehe man sie gebraucher 
ernte, und es wird noch lang« dauern, h ll 
Einfluß auf Morbidität der furehtbaren Kin 
lerseuche deutlich werden wird. Wir stecken 
iuch heute noch in den ersten Anfängen praktisel 
zielbewußten Vorgehens. Schuld daran ist zum 
cht ringen Teil di ausgeze ‘hnet therape 


sche W irkung des 
Als mit dem Jahre 1895 das Serum seinen Sieges 
zug durch die Weit antrat, sank plötzlich un 
unaufhaltsam Mortalität und Letalität 
therie. Beweisende Zahlenreihen sind so oft und 
inglich dargestellt worden, daß ich miel 
chproben der Jahre 1894 (vor dem Serum 








ind 1895 (Serum) beschränken will 





An Diphtherie | in Deutsch- | : ; 
in Preußen in Berlin 

starben land 
ee 63 701 16126 1 451 
ree 37 927 28 717 999 

von 1000) 

Lebenden 
FERNE 13,1 14,75 8,6 
ee : 7,6 9,00 5,9 





Wie mit einer Zäsur schneidet das Serun 
zwischen 1894 und 1895 ein, drückt die Mortali- 
tät herab und hat sie seitdem dauernd weiter ab- 
gesenkt. In dem Epidemiejahre 1911 betrug bei- 
spielsweise die Zahl der Todesfälle pro 10 000 der 
lebenden Bevölkerung in Preußen 2,54, in Berlin 
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425. Es ist beachtenswert, daß trotz Ansteigens 
jer Diphtherieerkrankungsziffern auf Epidemie- 
gipfel im letzten Jahrzehnt diese niedrigen Werte 
erhalten blieben. Der Einwand, den Kritiker der 
Serumwirkung früher machten: das Leichterwer 
jen der Epidemie sei der Grund der verringerten 
Mortalität, ist nach den Erfahrungen der letzten 
Jahre nicht mehr stichhaltig. Die Kritik an 
ler Heilwirkung des Serums, fast immer mit den 
Waffen ernster Forschung gefiihrt, hat sich schon 
früh geregt; sie hat sich der „Wucht der Zah 
en“ gegenüber, der auch 
nieht durchsetzen können, hat auch den klinischen 
Erfahrungen der Mehrzahl aller Ärzte 
‘ht Recht behalten; gleichwohl ist sie nicht ver 





Virchow sich beugte, 
gegeniibe 


stummt. Auch in jüngster Zeit regt sich de 


Widerspruch: dem kritischen Statistiker Gott 


stein ist der Kliniker Reiche gefolet, der zum 
mindesten vor einer Uberschiitzung des Serums 
warnt, ohne es doch entbehren zu wollen. Im 
vorigen Jahre hat Bingel aufsehenerregende B« 
ybachtungen mitgeteilt, die an die Spezifität des 
Serums rühren und mit gewöhnlichem Pferd: 


serum nicht schlechtere Resultate erzielt habe 


wollen, als mit dem spezifischen Heilserum. All: 


liese ernst zu nehmenden Untersuchungen reget 
1 Nachprüfungen klinischer und _ statistische: 


Art an; wie auch ihr Ausfall sein möge, so führer 
sie zu einer Vertiefung unseres Wissens und da 
mit zum Fortschritt der Erkenntnis. Daß si 
lem Arzt den Glauben an das Serum erschütterı 
werden, fürchte ich nicht, wohl aber werden sic 
hm die Grenzen seiner Kraft zeigen und Weg 
Vielleicht wird dabei 


mancher theoretisch aussichtsvolle Weg sich als 


ler Verbesserung weisen. 


falsch erweisen; ich denke besonders an die von 
manchen Seiten immer weiter gesteigerte Ant 


toxindosis. 


Inzwischen aber ist das Serum ärztliches Al 


gemeingut geworden, seine so oft lebensrettende 
Wirkung war es, die den Arzt als Krankheiten 
heiler begeisterte und ihn von seiner krankheits- 
verhütenden Aufgabe ablenkte. Dabei ist ein 
nieht unwichtiges krankheitsverhütendes Mittel 
im Serum selbst ihm gleichfalls gegeben. G« 
Behring sah anfangs die Hauptaufgabe seines 
Serums in seiner schützenden Kraft; unter dem 
überwältigenden Eindruck der Heilkraft trat jen« 
Eigenschaft in den Hintergrund; allmählich hat 
sie sich jedoch mehr und mehr geitend gemacht; 
lie Anwendung des Serums als Schutzmittel 

Erkrankung hat vielfach Anwendung gefunden, 
ihre generelle Anwendung wird von vielen Ärzten 
Braun) gefordert, in Berlin wird sie in großem 
Maße propagiert. Zur Ausrottung der Diphthe- 
rie als Volksseuche aber genügt das Serum allein 
nicht, dieser Traum Behrings ist unerfüllt ge- 
blieben. Es liegt an den epidemiologischen Be 
sonderheiten der Diphtherieausbreitung, daß selbst 
Höchstleistungen der Serumschutzwirkung nur 
Teilerfolge erzielen können. Vor einigen Jahren 
habe ich aus der Verteilungder gemeldeten Krank- 


rade 


gegen 
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heitsfälle auf Einzelhaushalte berechnet, wieviel 
Neuerkrankungen günstigsten Falles durch das 
Serum verhütet werden könnten. Die Zahlen, die 
nichterreichbare Höchstleistungen darstellten, 
schwankten zwischen 8,4 und 13,9%. GewiB 
nicht unbeträchtliche Werte, aber doch nicht groß 
venug, um von ihnen eine entscheidende Beein- 
flussung der Morbidität zu erwarten. 

Nun ist der Schutz, den das Serum verleiht 
ein zeitlich begrenzter und außerdem kein abso- 
luter. Das veranlaßte Behring, nach einem neuen 
Mittel zu suchen, das besser und länger wirksam 
wäre Mit dem „T.A.“ einer Mischung von 
Antitoxin in bestimmten Verhält- 
nissen, versuchte er eine aktive Immunisierung 
zu erzielen, da erfahrungsgemäß aktiv erzeugte 


loxin ınd 


Antikörper länger im Organismus persistieren und 
bei Infektionen später schneller wieder in Aktion 
eIen. Die in 
Nach 
len Hintergrund gerückt worden, die bisher vor 
liegenden Erfahrungen haben aber nicht dazu 
vefiihrt, dem Mittel eine praktische Bedeutung 
zu verleihen. Ein Analogon zur Jennerschen 
Kuhpockenimpfung, wie Behring erhoffte, wird 


Umfange eingeleiteten 


lurch den 


n 
grrovem 


intersuchungen sind Krieg in 


es wohl nicht werden. 


Neues und altes Behringsches Serum sind wohl 
von Einfluß auf die Erkrankung an Diphtherie, 
ihre Wirkung erstreckt sich zwar auf die Sekre- 
tionsprodukte der Diphtheriebazillen, aber nicht 
auf die Bazillen selbst. Sie können daher unter 
Umständen wohl vor der Erkrankung schützen, 
aber nieht vor der Ansteckung. Gerade die An- 
steckung aber gilt es zu verhüten; denn durch 
sie wandert die Krankheit von Mensch zu Mensch, 
von Stadt zu Stadt, von Land zu Land. Wo sitzen 
nun die Quellen der Ansteckung, wie gehen ihre 
Wege? 


Ansteckungsquelle ist bei der Diphtherie wie 
bei allen infektiösen Krankheiten der kranke 
Mensch. Von ihm nimmt der Krankheitskeim 
seinen Ausgang; von ihm wandert er auf die 
nähere Umgebung. Die Ansteckungsbereitschaft 
allgemeine, die Krankheitsbereitschaft 
lagegen eine relativ geringe. So kommt es, daß 
viele angesteckt, aber nur verhältnismäßig wenige 
krank werden. Die Gesundgebliebenen beher- 
bergen den Krankheitskeim, verstreuen ihn weiter 
ind können an allen Ecken und Enden neue Er- 
krankungen setzen, mitunter erst auf dem Um- 
wer über eine ganze Kette von gesundbleibenden 
Bazillentragern. Je weniger man in dem ein- 
zelnen Gesunden einen Infektionsherd vermutet, 


ist eine 


um so hemmungsloser gibt er sich, um so gefähr- 
licher wird er für die Allgemeinheit. 

Ahnlich geht es dem Diphtheriegenesenden. 
Das Ende der Krankheit bedeutet noch nicht das 
Ende der Ansteckungsfähigkeit, klinische und 
bakteriologische Genesung gehen durchaus nicht 
immer parallel; nicht selten iiberdauert der Diph- 
theriebazillus den Krankheitsprozeß geraume Zeit. 
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Diese Tatsachen, die schon früh erkannt wur- 
den, bieten die Handhabe zu einer ätiologischen 
Bekämpfung der Diphtherie. Löffler selbst, 
C. Fränkel u. a. haben schon in den Mer Jahren 
les vorigen Jahrhunderts die Konsequenzen g¢ 
zogen und mustergültige Richtlinien für den auf- 
zunehmenden Kampf aufgestellt; vereinzelt ist 
man ihren Vorschlägen gefolgt, aber die große 
Bedeutung der Serumtherapie hat die Aufmerk- 
samkeit gar zu sehr von dieser Art der Bekämp- 
fung abgelenkt, die natürlich nicht mit so schnel- 
len und blendenden Erfolgen prunken kann, Der 
Neuanstieg der Diphtherie seit Beginn des 
20. Jahrhunderts hat endlich auch in Deutschland 
zu praktischen Maßnahmen auf diesem Gebiete 
geführt; in anderen Ländern, vor allem in Ame- 
rika, war man schon vorher ein gutes Stück auf 
liesem Wege vorangegangen. 

Das Ziel ist, alle Infektionsquellen aufzu- 
unschädlich zu Dem 
Ziele nähern wir uns, von dem zweiten 
sind wir noch weit entfernt. Gleichwohl ist 
jeder Fortschritt auf dem ersten Wege ein Hilfs- 
mittel Hilft 
Erkennen einer Gefahr, sie nach Möglichkeit zu 
verhüten. Die Einrichtung staatlicher und städti- 
Untersuchungsämter, die unentgeltlich 
Diphtherieuntersuchungen für Ärzte ausführen, 
bildete die Grundlage für jedes weitere Vorgehen 
Nun galt es, die Ärzte zu gewinnen, denn nur 
durch ihre Mitarbeit konnte der Kampf gegen di« 
Kinderseuche erfolgreich aufgenommen 
Zur Sicherung der Diagnose beim frischen Krank- 
heitsfall war ihnen die bakteriologische Unter- 
suchung wohl willkommen; auch in den leichten 
Fällen Halsentzündungen 
machten sie von der neuen Einrichtung mehr und 
mehr Gebrauch; für die 
laktischen und kontrollierenden Untersuchungen 
aber waren sie erheblich schwerer zu gewinnen. 


spüren und sie machen. 


ersten 


für den zweiten. doch schon das 


scher 


werden 


scheinbar harmloser 


weitergehenden prophy- 


Gründe, die in der persönlichen und wirtschaft- 
lichen Lage der Ärzteschaft, zum Teil aber auch 
in scheinbar wissenschaftlichen Überlegungen 
steckten, ließen die Ärzte den neuen Maßnahmen 
näher treten. So spukte, durch 
Behrings Autorität lange Zeit gedeckt, der Ge- 
danke von der „Ubiquität“ der Diphtheriebazillen 
in den Köpfen und ließ alle Vorschläge zur Aus- 
sonderung der Infektionsträger absurd erscheinen. 
Ja selbst, wenn Schellers Befunde, daß in Diph- 
theriefamilien 38—100 % der Umgebung Bazillen- 
träger würden, Allgemeingiiltigkeit beanspruchen 
dürften, wäre diese Methode der 
Sisyphusarbeit 


nur zögernd 


3jekämpfung eine 
Glücklicherweise ist 
Tjadens Beobachtungen in Bremen 
kommen der allgemeinen Wahrheit wohl näher 
Er fand unter 


geworden. 
lem nicht so: 


100 gesunden Geschwistern 10 % Bazillentriger 


97 os Müttern 14,5 % 

78 2 Vätern . . 7,79% 

251 > Hausgenossen 
anderer Art é ‘ 2,8 % 
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wissenschaften 

Ich selbst habe 992 Hausgenossen von Diph- 
therieerkrankten mindestens 
zweimaligen Bazillenfreiheit untersucht und unter 
ihnen 100 Bazillenträger = 10,1 % gefunden. In 
Zeiten stärkerer epidemischer 
diese Zahl noch höher sein — fanden wir doch 
zu solchen Zeiten ganz allgemein unter den 
ärmeren Kindern der großstädtischen Bevölkerung 
rund 7% Bazillenträger; in engen Gemeinschaf- 
ten (Schule, Hort) steigt die Zahl der Infizierten 
wohl auch einmal extrem hoch an, aber die Regel 
ist das nicht. Ein Wert von 10—20 % entspricht 
im infizierten Milieu etwa dem Durehsehnitt und 
stellt somit keine unüberwindliche Schwierigkeit 
dar. In sicher diphtheriefreier Umgebung aber 
gibt es überhaupt keine Diphtheriebazillenträger. 


neuerdings bis zur 


Verbreitung wird 


Auch die Nachuntersuchung der Genesenden 
stellt keine übertriebenen Anforderungen an den 
Arzt. Viele Kranke verlieren die 
Keime schon in den 


gefährlichen 
Krankheitswochen, 
fast alle sind nach 5—6 Wochen bazillenfrei; am 


ersten 


@ 
seltene Ausnahmen beherbergen die Bazillen län- 
ger, die oft zitierten Fälle von monate-, ja jahre- 
langem Bazillentragen sind in Wirklichkeit Rari- 
täten. Die Forderung, Erkrankte nur nach bak- 
teriologischer Genesung wieder in die Gesellschaft 
aufzunehmen, läßt sich daher fast immer erfüllen 
In einer Großstadt wie Berlin, die in den letzten 
Jahren mehr als 6000 
pro Jahr aufwies, ist ihre Durchführ 


Diphtherieerkrankungen 
ing nur eine 

r Arzt, der 
oft nur ein einziges Mal den Kranken sieht, wird 
Kontrolle 


i 
Frage zweckmiBiger Organisation. T% 


übernehmen 
wollen und können; der Schularzt, der 5—6000 
Kinder zu betreuen hat, kommt 
Epidemiezeiten damit nicht zu 
in jedem Falle Umgebungs- und Nachuntersuchun- 
gen selbst vornehmen will. Ihm muß also Hilfe 

werden. So hat man in Berlin in 
‘hen Krankenhäusern Entnahmestellen 
eingerichtet, in denen den vom Arzt geschickten 
Kindern Material zur Untersuchung entnommen 


diese gewöhnlich nicht 
namentlich it 
Rande, wenn er 


geschaffen 


den städtis« 


wird, und zwar so oft, bis bakterio!ogische Ge- 
nesung erzielt ist. Zu einer wirklich durchgrei- 
fenden Kontrolle genügt aber auch das nicht; 
dazu bedurfte es eines Bindegliedes zwischen Arzt 
und Behörde auf der einen, dem Publikum auf 
der anderen Seite. Direkt in die Familie hinein 
mußte die Kontrolle getragen werden; in enger 
persönlicher Fühlungnahme mit dem Kranken 
und seiner Umgebung mußten die erforderlichen 
Maßnahmen eingeleitet, ihre Bedeutung erläutert 
und ihre Durchführung überwacht werden. Nur 
so kann praktische Seuchenbekämpfung getrieben, 
nur so der Weg zum Erfolg beschritten werden 

Diesem Zweck dienen die seit Ende 1915 in 
Berlin tätigen Fürsorgeschwestern des städtischen 
Medizinalamts. Dank ihrer Mithilfe arbeitet die 
von der Kommune 
Diphtheriebekämpfung einigermaßen lückenlos. 
Grundlage und Prüfstein der Organisation bil 
lete die Arbeit an der schulpflichtigen Jugend. 


eingeleitete systematische 
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Die von der Schulbehörd für die Ge- 
meindeschu!en erlassenen Bestimmungen 


neuerdines auch von den höheren Schulen 
übernommen —- galt es zu praktischer Durchfüh- 
rung zu bringen. Die wichtigsten Bestimmun 


gen lauten: Diphtheriegenesende und Angehörige 


von Diphtherieerkrankten dürfen erst dann zum 
Unterricht wieder zugelassen werden, wenn mehr 
malige bakteriologische Untersuehung des Er 
krankten und seiner Angehörizen das Fehlen von 
Diphtheriebazillen erwiesen hat. Kommt es in 
einer Klasse zur Häufung von Diphtherieerkran 
kungen, so hat eine bakteriologische Durchunter 
suchung der ganzen Klasse stattzufinden. Auf 
gespürte Bazillenträger sind bis zur Keimfreiheit 
vom Unterricht fernzuhalten. Die Erfahrung hat 
gelehrt, daß man auf diese Weise Schulepidemien 
ersticken kann, ohne von dem lästigen und meist 
ınwirksamen Mittel des Klassenschlusses Gi 








brauch machen zu müssen Dab Desinfektion 
kein Allheilmittel ist, hat man auch längst 


erkannt. 

Die Erfolge mit diesen Maßnahmen waren so 
mzweifelhaft in den Berliner Schulen, daß das 
ihnen zugrunde liegende Prinzip für die alle: 
meine Diphtheriebekämpfung in der Stadt nutz 
bar gemacht und auf vor- und nachschulpflichtiges 
Alter ausgedehnt wurde. War die Mitarbeit d 
Fürsorgeschwester in den Schulen erwünscht, so 
war ihre Hilfe draußen in der Stadt vollkommen 
mentbehrlich. In len dri Jahre n ihrer bis 


it haben sie sich so bewährt, dal 





herigen 
an eine ıhtheriebekämpfung in Berlin ohne sic 


gar nicl gedacht werden kann. Fast jeden 


gemeldeten Fall betreuen sie, sie sorgen fiir Ab- 
sonderung, für laufende Desinfektion, für ärzt 
liche Beratung, für Krankenhausaufnahme, für 
Schutz der Umgebung und der Allgemeinh: 
lurch Schutzimpfung, durch Fernhalten Gefähr 
lieh« r von alle n Of fe ntlichen pP atzen, W ie Schul: 
Hort, Geschäft, Betrieb, für Z iziehung des bi 
imteten Arztes in besonderen Fällen, für bakt: 
riologische Kontrol le les Kranken und seiner 


Umgebung; sie führen die Beaufsichtigung der 





Genesenden weiter, die etwa noch als ansteckungs- 
ihig¢ aus den Ix rank nhänse rn entlass¢ n wer le ns 
sie helfen bei der Sani 
ind Schulen, sie fahn 


erung verseuchter Betrieb« 
len nach Ansteekungsque] 
len und bringen auf diese Weise so manchen 
Krankheitsfall ans Licht, der im Verborgenen 


sonst zugrunde 


gegangen wire, nachdem er An 
steckungen ringsum gesetzt hat. Dureh den Zu 
sammenhang mit anderen städtischen und privaten 


Institutionen haben sie auch die Möglichkeit, un 


günstige gesundheitlic] 





und soziale Verhältnisse 
ulgemeine r Art in manch: r Hinsicht zu bessern, 
kurz ihrer Initiative, ihrem Spürsinn und ihrem 
Verständnis bieten sich lohnende Aufgaben in 
Hülle und Fülle. Das reiche Material, das durch 
hre Hände geht, wird in einer Zentrale, dem 
Medizinalamt, gesammelt und für die Entschei- 
lung wissenschaft!icher und praktischer Fragen 
nutzbar gemacht. 


schleppten 


rem 


ileten 
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theriebekämpfung in  wissenschaftlichen 
schriften berichtet!) und zahlenmäßiges 
vorgelegt. Ich will ein paar 
3ericht über das Jahr 1918 


Gesamtzahl der Besuche 


Davon Kontrollbesuche 


Ermittlung neuer nicht gemeldeter 
Zahl der neuen Diphtheriefiille 

Mitwirkung bei Massenuntersuchungen 
Zahl der Familien ohne ärztliche 


lung 


\rzt besorvt 


Ins Krankenhaus überführt 
Schutzimpfung der Umgebung veranlabt 
Der Lungenfiirsorge überwiesen 
Wohlfahrtsmaßnahmen eingeleitet 

Aus besonderem Anlaß der 


mission gemeldet 


Fälle, in denen ein weiteres Eingreifen 


nicht erforderlich war 


Wie oft kein Serum trotz iirztlicher Be 


handiung? 


Wie oft war die gesunde Umgebung schutz- 


geimpit?! 

Wie oft nicht 

Wie oft sind Hausgenossen 
I. Schutzgeimpfte? 

Il. Nicht geimpfte? 


Wie oft ist Ansteckung durch 


Krankenh 


ı) dure 


} ] ler 


») durch ande 


‘ 


AuBerdem wurden erörtert: 
Serumschutzes, des Zusammenhangs 
lichte und Krankheitsverbreitung, 


ektionswesens u. a. m. 


r Erfolg beschieden gewesen, 
in Morbidität und Mortalität der Diphthe 
Berlins geltend macht? — Dies: i i 
äußerster Vorsicht zu beantworten, so 
wich giinstig lautende Erfahrungen 
verwerten würde. Aber gerade 

ht Fehler und 


iologischen Schwankungen 


far zu iecle 


‚ucheneanges sind groß. Schwere 
ing der Krankheit wechseln 
nflüsse, Politische, soziale und hygienische 
Umwälzungen, die in den Berichtsjahren vor sich 
ren, können in unberechenbarer 
116 Epide miologie d« r Seuche n 

Dazu kommt eine Verschiebung des 
als gerade durch die Schwesterntitigkeit 


Unter ihrem Einfluß hat die 


leichten Krankheitsformen. 


sich auf die Zahl der 


ingen stützen, sind daher 
isend. Im übrigen ist die 
Verschiebungen 


als daß sie groBe 


lingen und ein gesichertes 


könnte. 


W. 1917, 1918, 








ius Entlassene anzunehme 


h „bazillenfrei“ Entlassene 


309 





Alljährlich wird über den Fortgang der Dip) 
Zeit 
Material 


dem 


20 468 
13 133 


207 


6182 


1886 
1312 
267 
64 
203 
48 
36 
12 


des 


Wohn 


vel 


ind vermeidbaren Todesfälle, des Des 


Ist diesen Bestrebungen nun schon ein sicht 


vor 


mit 


man 
Zahlen 
ber 
Die epi 
Diphtheric 
Ausdeh- 
ch ohne sichtbare 


) 


auch 
beeinflussen 
Zahlenmate 

selbst 
Menge der gemel 
Erkrankungen zugenommen, namentlich die 
Berechnungen, 
Erkran 


bi 
zu 


be 


gestatten 
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ıd eine Reihe von Beobachtungen 


werden dürfen. 


Kontos gesetzt 


Zufälligkeiten 


eelmäßiges Fortschreiten auf dem begonnenen 


Zahl der Massenunt: 





ntersuchungen 


Schulepidemien 


Krippenverseuchungen 


ener kommt, vielleicht weil 


maßregeln, die den einzelnen Diphtherief 


Erfahrung hat gelehrt 
Kk] issenep! le mis 


Diphth« riekranken ausge] 


181, 1918 waren es 207. 








Erkrankungen. 
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Verminderung der Letalität 
Leichterwerden der Epidemie an sich und schließ- 
lich die Besserung der Heilungsbedingungen dureh 


bedingt, zweitens ein 


unseren Bekämpfungsmodus. Welcher von diesen 


. ’ f a ° - 
Gründen der bedeutungsvollste ist, läßt sich nicht 


ler dau- 
ernd verringerten Letalität ist an sieh erfreulich 


ohne weiteres entscheiden, die Tatsache 


ınd Grund genug, auf dem eingeschlagenen Weg: 


u beharren 


ıngsfähig 
s gilt vor allem ein Mittel zu finden, die Bazillen- 


Der Kampf ist aber noch erweit 


träger schnellstens von ihren Keimen zu befreien 
Von den zahllosen Präparaten, die vorgeschlagen 
wurden, von Léfflers Mischungen über Pyozyanase 


und Providoform bis zu Morgenroths Eukupin hat 
a 
| 


1 allen ist 





sich keines als zuver.ässig erwiesen; 





lie Zahl der Versager groß, am brauehbarsten 
iat sich mir noch immer das Jod in seinen ver- 
schiedenen Verwertungsformen gezeigt, doch sind 
wich bei seiner Anwendung die Fehlschläge nieht 
ering. Spezifische Bakterien- und Serummedi- 
kation hat gleichfalls versagt Hier ist also noel 


freies Feld für die Forschung; der Kampf würd 





ınendike erleichtert wer len, wenn man n g 
ndenen Keimträger schnell ungefährlich machen 
mnt Di zwungen bsonderung ist Ja nur 
n N helf, of inzut hend und nmer 


Kin anderes Postulat, dessen Erfüllung man 


ches Menschenleben retten könnte, ist die Ver- 


Re | a 

lligune des antitoxischen Serums. Der Preis 
für eine ausreichende Dosis ist noch immer s 
he laß manel Injektion aus diesem Grund 





Objek Vergesellschaftung! Staat | Cx 
neinde mül die llerstellung des Serums un 
S en im besten unentgeitiichel Vertrieb über- 
Die Erhaltung bliih Menschenlebi 

lie aufgewandten Kos schnell bezahlt 
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Vergiftungen durch 


und Tricholoma; 





ı starke Magendarm 








(Selbstanzeigen). 


Leuchtgaswirkung auf Pflanzı . Wirkung auf 
lol pflan . Blausäure als schädlichster Gasbestand 
fei; von f Wehmer Fortsetzung ler Versuche ef 

ıb, daß Gas auch im Winter verniehtend auf Baum 
ırzeln wirkt, die Wirkung erscheint aber erst im 
leenden Frühjahr, die Pflanzen treiben nicht aus 
sondern verdorren ıllmählich. Weiterhin ergab eiel 


jetzt. daß sehädliehster Bestandteil des Gases die Blau 


sser Ist eine verdünnte 





säure ist, von Gas passiertes W 





Blausäurelösung; eine künstlich bereitete Cyanwasser 
stofflösune eleicher Konzentration virkte genau wie 
rıshaltie Wasser Blausäure übertrifit an Sehäd 
ichkeit alle anderen bislang untersuchten Gasbestand 

le um ein Mehrfaches Benzol Scehwefelkohlenstoft 
Sehwefelwasserstoff). Gasvergiftungen von Pflanzen 
ind also im wesentlichen Wurzelvergiftungen durel 

e Substanz, absorbiert dure den feuchten Erd 
wien 

Über Discomyceten vortänschende Microthyriaceen, 
von Fraı t llöhnel Mieropeziza scirpicola Fuck. 
Discomycella tjibodensis v. H., Balanidium aurantiacum 


Rehm und Micropeziza Punktum R. sind Microthyria 


even m scheibenförmie vorbrechender Fruchtsehicht 
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Sie gehören in die Gattungen Discomycella v. H. und 
Niesslella v. H. 

Uber den Zusammenhang von Meliola mit den Micro- 
thyriaceen; von Franz v. Héhnel. Dimerosporium 
Litseae P. Henn. ist keine Polystomellee (Armatella 
Th. A. Syd.), sondern eine unreife Meliolellee, eine 
Mittelform zwischen Meliola und den Microthyriaceen. 

Beiträge zur Mikrochemie der Pflanze; Nr. 12. 
"ber Riesenkieselkör per im Blatte von Arundo 
Donax; von I. Molisch. (Mit 1 Tafel.) In der Ober- 
haut des Blattes finden sich Kieselkörper von auf- 
fallenden Dimensionen. Sie sind bis 108 p lang und 
bie 100 u breit, gehören also zu den größten Kiesel 
körpern ‘die in lebenden Pflanzen beobachtet worden 
sind. Vr. 13. Über das Verhalten der Zystolithen 
gegen Silber- und andere Metallsalze, Alle untersuch 
ten Zystolithen haben die Fähigkeit, gewisse Silber 
salze so stark zu reduzieren, daß sie sich nach kurzeı 
Zeit, unabhängige vom Lichte, schwarz fürben. Die 
Ursache ist der kohlensaure Kalk. Die Zystolithen 
verhalten sich auch anderen Metallsalzen gegeniiber 
sehr auffallend. So fürben sie sich in Goldchlorid rot 
bis blauviolett, in Eisenvitriol rostrot, in Nickelsulfat 
blaßerün und in Kobaltehlorid und Kobaltsulfat lila 
oder rosarot, 

Die Kultur der Desmidiaceen; von Ernst @. Prings 
heim. Es wird gezeigt, daß Desmidiaceen und Meso 
taeniaceen sieh in der Kultur vermehren, wenn auf 
Reinheit des Wassers, schwache Alkalinität und starke 
Verdünnung der Niihrlésung geachtet wird. Organische 
Stoffe sind wie bei allen chlorophyllführenden Mikro 
Kopulation war unter den 





organismen nicht nötige, 
Desmidiaceen nur bei einem Closterium zu beobachten 
dessen Zygoten aber nicht zum Keimen zu bringen 
varen. Dagegen bildet Cylindrocystis Br6sbissonii 
bei Niihrstoffmangel leicht Zygoten, die in frischer 
Niihrlisung auskeimen. Die Kulturergebnisse sprechen 
gegen eine ausgeprägte Kalkfeindlichkeit. 

Über das Auftreten von Palisadenparenchym an dei 
Unterseite bifacialer Blätter; von Alexander Lingels 
heim. Raciborski und Lilienfeld beschrieben die bei 
den einzigen Fälle (Nieotiana Tabacum, Corylus Avel 
lana f. laciniata) der Dislokation des Palisaden 
gewebes in Form von Wucherungen; Verfasser stellt 
weitere häufie vorkommende, bei geschlitztbliitterigen 
Formen aus der Reihe der Fagales fest (Alnus, Betula, 
Fagus, Quercus). Bei der laciniaten Corylusform ist 
die Erscheinung allgemein verbreitet. Den ent 
sprechenden anderer Verwandtschaftskreise 
fehlt die Anomalie, deren innere Ursache unbekannt 
ist. Anhangsweise folet die Schilderung der vom Ver 
fasser als „Kurznadeln“ bezeichneten, ebenfalls anor 
mal gebauten Nadeln der Oberseite jiingster Zweige 
von Tsuga canadensis und T. Mertensiana, welche in 
folge umgekehrter Orientierung, Unterseite nach oben, 
isolateralen Bau annehmen, 

Über phototropische 


Formen 


Kriimmungen an längsseitig 
zum Teil verdunkelten Avena-Koleoptilen; von Wilhelm 
Vienburg. Etiolierte Keimlinge von Avena, deren eine 
Längshälfte verdunkelt war, während die andere be 
leuchtet blieb, krümmten sich nicht in der Richtung 
der einfallenden Lichtstrahlen, sondern nach der be 
leuchteten Längshälfte hin. 
daß ähnliche alte Versuche von Darwin, deren Beweis 
kraft in der Literatur meistens bezweifelt ist, ein 
wandfrei sind. Dementsprechend beantwortet der Ver 
fasser die Frage: Ist die Lichtrichtung oder der Licht 
abfall das Wesentliche bei der phototropischen Re 
zung? im letzten. d. h. im Darwinschen Sinne. 

Über zwei Euphorbiaceengattungen; von Ign. Urban 
Mit 1 Tafel.) Im ersten Abschnitt wird eine neue 
Gattung aus Cuba, Cubincola Urb.. beschrieben, die 
durch einen sehr einfachen Bau der Bliiten (Dreiziihlig 
keit in allen Kreisen) und besonders durch ihren 
Hermaphroditismus ausgezeichnet ist: 
her bei den Euphorbiaceen noch nicht bekannt. Im 
zweiten Artikel bespricht Verfasser die Arten der Gat 


Damit war nachgewiesen, 


dieser war bis 
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tung Leucoeroton (ebenfalls aus Cuba) und stellt die 
Angaben von Pau im Pflanzenreich richtig. 

Die Beziehung zwischen Eiweiß- und Säurebildung 
in Laubblättern; von Arth. Meyer. Es wird an der 
Hand der Resultate der Arbeiten anderer Autoren zu 
zeigen versucht, daß zwischen der früher (,,Flora“ 1918) 
besprochenen Eiweißbildung, die so reichlich in den 
Chloroplasten der Laubblätter stattfindet, der Siure- 
bildung und der Sauerstoffausscheidung, die in manchen 
Fällen während des Säureverbrauches eintritt, folgende 
Beziehung besteht: Zur Eiweißbildung wird aus den 
salpetersauren, schwefelsauren und phosphorsauren Sal- 
zen der N, S, P verbraucht. Die freiwerdenden Basen, 
vorzüglich Ca- und K-Base, üben einen Reiz auf die 
Zellen aus, der diese veranlaßt, organische Säuren zu 
ihrer Bindung zu bilden. Ist die Säure Oxalsiiure, dic 
Jase Ca-Base, so entsteht Calciumoxalat, Manche 
Blätter geben den bei der Eiweißbildung aus Kohle 
hydraten und Salzen disponibel werdenden Sauerstofi 
teilweise in freier Form ab. 

Über den Einfluß der Erwärmung auf die Wasseı 
aufnahme untergetauchter Sprosse; von A. Ursprung 
\bgeschnittene Sprosse von Thuja und Fagus wurden 
zur Verhinderung der Transpiration unter Flüssigkeit 


4 


getaucht und die Wasseraufnahme mit Potetometer ge 





messen. ei der Erwärmung zeigen sich mit steigender 
Temperatur folgende 3 Erscheinungen: 1. Zuerst ist 
ler Einfluß gering oder es geht die Absorption in 
Ausscheidung über Dies erfolgt auch an toten Zwei 


een und beruht auf der Ausdehnung der Gasblasen 
2, Dann folgt ein auffiilliges, starkes Ansteigen deı 
Wasseraufnahme, das nur in lebenden Sprossen vor- 
kommt. Diese Absorption beruht auf der Saugkraft 
der lebenden Zellen. Das starke Ansteigen ist prä 
mortal und wahrscheinlich durch eine starke prämor- 
tale Steigerung der Permeabilität bedingt. 3. Zuletzt 
läßt die Absorption wieder nach und geht endlich in 
Ausscheidung über. Die Ursache liegt in der Ab 
nahme der Semipermeabilität, die mit dem Tode völlig 
verloren geht; die sich kontrahierenden Zellen pressen 
dann so lange Saft aus, bis die Wände entspannt sind 

Wie verhalten sich Holz- und Rindenflechten bein 
Übergang auf Kalk? von E. Bachmann. (Mit 12 Ab 
bild. im Text.) Der Thallus von Catillaria micrococca 
(Kbr.) und Bacidia Arnoldiana (Kbr.) wird zuerst be 
schrieben nach Mikrotomschnitten von holz- und rin 
Jenbewohnenden, sodann nach Dünnschliffen und Mi 
krotomsehnitten von kalkbewohnenden Exemplaren 
Auf dem Kalk bildet das Lager ein als „Fußplatte“ be 
zeichnetes, dicht-filzartiges Gewebe, das von der dar 
über befindlichen Gonidienzone durch ein sehr poren 
reiches, lockeres Hyphengeflecht getrennt ist. Mittels 
der Fußplatte haftet das Lager dem Substrat lose an, 
sendet aber nie rhizoidale Hyphen (wie die epilithische 
Flechte Caloplaca pyracea (Ach. Kbr.) in den Kalk 
hinein. Jene Flechten werden darum von diesen und 
den endolithischen /Verrucaria calciseda DC.) als 
erolithische unterschieden. Die epi- und endolithischen 
Flechten sondern eine Säure ab, die mit dem Kalk 
ein lösliches Salz bildet; die exolithischen Flechten be- 
sitzen diese Fiithigkeit nicht. Nimmt man an, daß der 
beim Atmungsprozeß freiwerdenden Kohlensäure die 
Aufeabe zufällt, den Kalk aufzulösen, so wären endo- 
ınd epilithische Flechten vor den exolithischen durch 
einen lebhafteren und zeitweise beschleunigten 
AtmungsprozeB ausgezeichnet. 

Meteorologische Zeitschrift; 
Heft 12, 1917, 

Die Bildung von Sturminseln; von A. Schmauß. 
Daß sich bei schwacher Luftbewegung örtliche Ver- 
schiedenheiten in der Windrichtung und Windge- 
schwindigkeit ergeben können, ist eine alte Erfahrung. 
Gelerentlich kommen aber auch in tiefen Sturmfeldern 
in denen man völlig homogene Luftströmungen er- 
warten sollte, Unstetigkeiten vor, die, wie in der Ab- 
handlung zezeirt wird, unter Umständen zur Ausbil- 
dung direkter Sturminseln führen können, Sie ent- 
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durch 


instrémenden 


stehen die Überlagerung einer Bö über den ge- 
Sturm, etwa in der Weise, wie 
vom Ufer eines Flusses einen Mann im 
stillstehen sieht, der auf Schiff 
die Fahrtrichtung desselben mit der gleichen Geschwin 
ligkeit sich be 
Anleitung zur Beobachtung der Dimmerungsfarben ; 
von P. Der Verfasser gibt auf Grund seiner 
langjährigen Dümmerungsbeobachtungen und eingehen 
den Studiums aller wichtigen, bisher veröffentlichten 
fremden Beobachtungen eine kurz gefaßte, aber mög 
lichst voilständige Darstellung des ganzen Verlaufes 
einer Dümmerung, unter scharfer Abgrenzung deı 
einzelnen Phasen und Aufstellung genauer einheitlicher 
Bezeichnungen für dieselben. So ergibt 
Ansprüchen gerecht werdende wesentliche Er 
der alten Begoldschen Darstellung der Däm 
merungserscheinungen, die ganz von selbst dem 
die gewünschten Anleitungen gibt. 
Heft 1/2, 1918. 
Methoden Untersuchung der Struktur 
des Wind: von R. Seeliger und E. Bräuer, Bei der 
Untersuchung der Struktur Windes, die auch rein 
physikalisch als turbulente Strémungsform eines Gases 
hydrodynamisches Interesse bietet, handelt 
wesentlichen darum, die raschen seitlichen 
Anderungen der Windgeschwindigkeit in ihrem Verlaui 
zu studieren Die verschiedenen Methoden werden ein 
hend diskutiert und die Grundlagen einer allgemeinen 
Theorie der diesbezüglichen Meßtechnik entwickelt 
Richtlinien für die rationelle Konstruktion 
Böenmessern und Böenschreibern ergeben 


Heft 3/4, 1918, 

} n auf Grund Pentadenmitteln der 
irs von Friedrich Klengel. Die vielfach tiber 
Darstellungen von der Kiilte des Winters 
den Verfasser, aus dem Zeitraum 
Plauen i. Vogtl. die kältesten und 
herauszusuchen und ihre Eigenart 
in dem Pentadenkurven (November bis 
März iachzuweieen Er kommt zu dem Ergebnis 
das jahreszeitliche Mittel noch die Mittel 
werte d ızelnen Monate fiir die Beurteilung det 
Milde eines Winters ausreichend 
elmehr physiologische n Wirkungen 
Verlauf der Temperatur Pentade 
könne. \\ ner em 
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Bliekriehtung 
Elektrische Lichterscheinungen an 

R. Siiring. Bezüglich der Erklärung der vorgenannten 
zunächst zwei ähnliche Vorkomm 
einer wuf feuchtem Untergrund stehenden 
ıppel und an Waldbäumen in halber Stamm 
beschrieben. Anscheinend handelt um 
Feldintensität niedrige Gewitter 
Glimmentladung, die sich unter 
zur Streifenentladung ent 
vorbeigleitenden, stark elek- 
waren fiir die Ausbil- 
nung wesentlich Die Potsdamer Re- 
ler Niederschlarselektrizität machen so 
ren, wie hierzu nétig sind, wahr 
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\us den relativen Luftdruckschwankungen der letzten 
100 Jahre des Alpenlandes, ausgedrückt in \bwei- 
ehungen vom normalen Monatsmittel des Luitdrucks, 
findet sich im Winter (November vor- 
wiegend) eine merkwürdige Periode: überwiegend alle 
8 Jahre zeigen scharf ausgeprägte Maxima der 
relativen Luitdruckschwankung in der ersten Winter- 
hälfte unseres westeuropäischen klimatischen Bereiches, 
Zu jedem Maximum der Luftdruckabweichung in acht- 
jähriger Wiederkehr gehört auch meist ein deutliches 
Minimum. Die Ursache dieser merkwürdigen Periodi- 
zität ist schwer anzugeben; mit dem Sonnenflecken- 
stande hängt sie nicht zusammen. Der Verfasser knüpft 
an das Auftreten dieser periodischen Wiederkehr hohen 
Luftdruckstandes im Winter des Alpenlandes einige 
praktische Ergebnisse. 


Heft 5/6, 1918, 


Untersuchung des Kälteeinbruchs zum 
8. Februar 1917; von B. Wiese. Dieser sowohl hori- 
zontal als vertikal ziemlich ausgedehnte Kälte- 
einbruch, der sich am ausgepriigtesten im Südosten 
Europas zeigt, kann nicht die Folge von Abkühlung 
ruhender Luft sein, sondern ist durch den Transport 
kalter Luftmassen bedingt. Der Vergleich der Tempe- 
raturverhältnisse in der freien Atmosphäre, besonders 
in Hadersleben (Schleswig) und Temesvar (Südungarn) 
die geringen Feuchtigkeiten in Temesvar wider- 
die Möglichkeit horizontalen und erweisen 
das Vorhandensein vertikalen Einbruchs kalter 
Luft. Die der Masseniinderung an ver- 
schiedenen Stationen der Stromlinienkarten 
Schlesien als Einbruchsstelle er 
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Heft 7/8, 
Beobachtungen 
Strahlung auf dem Obir : 
und Martin Kofler Die Veria berichten über 
Messungen, welche im Jahre 1913/14 mit zwei Wulf- 
schen Strahlungsapparaten am Gipfel des Obir durch- 
reführt ırden. Es ergab sich eine deutliche jährliche 
Periode (Minimum im Februar, Maximum August), da- 
konnte im Winter keine tiigliche Per beob- 
t werden. Die Variationen der durchdringenden 
Strahlung in 2000 m sind ca. 3-mal geringer als in 
Seehöhe. Die \bhäneiekeit ler durchdrin- 
Strahlune von allen Ele- 
ngehend diskutiert 


1918, 
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Ganzjährige durchdringenden 
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ode 


normaler 
eenden meteorologischen 
menten wird & 

Randbemerk ungen F von 1. Schmauß. In den 
Randbemerkungen ist in aphoristischer Form Stellung 
genommen zu eben Arb sind 
Fragen behandelt, welche eine eingehendere Darstellung 
wegen Zeit Raummangel nicht er- 
lauben. Im vorliegenden Teile I sind b Eine 
besondere Type von Gewittern, die Gewitterzirren, die 
Hörweite Donners, die Seltenheit von Perlschnur- 
blitzen, Nebelbildung nach Sonnenaufgang, Anblick 
einer Planetenatmosphäre, ein rseffekt, die 
praktische Bedeutung der Stratosphäre, ein Vorlesungs- 
versuch, die Bedeutung der Wolken für Flieger, 
Verdunstung an nassem Bildung Haufen- 
wolke über einer Rauchwolke. 

Über Einfluß der 
angaben; von R. Süring. 
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